
		
		Paul Enderling

		Achtung, Detlev!

		Detektiv-Roman

		[image: Logo]

		Wilhelm Goldmann Verlag

		Bern · Leipzig · Wien

		1937

		Druck von Paul Dünnhaupt,

Köthen in Anhalt

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		1

		Detlev Huygens' Leben nahm plötzlich einen anderen Weg – – wie
ihn etwa ein Wagen nimmt, der durch eine untergelegte Patrone aus
dem Gleis gerissen wird, um nun einem unbekannten Ziele
zuzusausen.

		Der Tag, an dem diese von niemand erwartete Wandlung der Dinge
begann, war ein reiner, kristallklarer Sommertag, wie Hamburg ihn
nur selten geschenkt bekommt. Litte Friese eilte in ihrem leichten,
fast tänzelnden Gang die Katharinenstraße entlang, dem Butenfleeth
zu. Sie trällerte vor Vergnügen und Lebenslust eine dumme Melodie
vor sich hin.

		Sie unterbrach ihre musikalische Erinnerung und lachte vergnügt,
als sie dicht vor sich Herrn Langelüddecke, den alten Kassierer von
Huygens & Huygens erblickte, der eben um die Ecke gebogen
war.

		Langelüddecke – – mein Gott, war der Name nicht länger als der
Mann, der ihn trug?

		Raschen Schrittes holte sie ihn ein und klopfte ihm kräftig auf
die Schulter. »Guten Morgen, Herr Langelüddecke. Wollen Sie mir
etwa entfliehen?«

		»Igittigitt«, sagte der kleine Herr erschreckt, während er sie
durch seine dicken Brillengläser strahlend betrachtete. »Wie sollte
ich wohl auf solche Gedanken kommen? Ich freue mich immer, Sie zu
sehen. Sie sind wie … wie …« Er fand keinen Vergleich und
errötete vor Verlegenheit. »Geschenkt«, wehrte sie ab.

		Während er neben ihr hertrippelte, fuhr er mit geheimnisvoller
Miene fort: »Heute ist es noch was Besonderes. Heute hat es seine
eigene Bewandtnis, daß ich gerade Sie als ersten Bekannten
treffe.«

		»Was ist denn heute so Besonderes mit Ihnen? Haben Sie etwa
Geburtstag?«

		»Alte Leute haben keinen Geburtstag, Fräulein Friese. Nöh, heute
Nacht habe ich – aber Sie dürfen nicht lachen – von einem großen
Feuer geträumt. An solchen Tagen gibt's dann immer Unheil – und
zwar dreierlei.« »Dreierlei?« fragte sie vergnügt.

		[bookmark: page4] »Man
soll über solche Dinge nun lieber nicht lachen. Ich weiß, daß die
liebe Jugend darüber gern die Achseln zuckt. Aber ich bin ein alter
Mann und habe so meine Erfahrungen gesammelt. Das Schicksal warnt
uns; wir verstehen es bloß nicht immer, oder wir verstopfen uns die
Ohren.« Er rückte seine ewig rutschende Brille zurecht, eine Geste
der Verlegenheit, die sie an ihm kannte.

		»Und zweierlei ist schon eingetroffen!«

		»Erzählen Sie, lieber Freund. War es sehr schlimm?«

		»Die Brille meiner Frau zerschlug, während sie aufs
Tischtuch … einfach aufs Tischtuch … es ist kaum zu
glauben … und gleich beide Gläser …«

		»Wie unangenehm. Und das zweite?«

		»Ich schnitt mich in den Finger, während ich mein Rundstück mit
Butter beschmierte – das Messer glitt einfach aus.«

		Litte Friese mußte sich das Lachen verbeißen, als sie fragte:
»Und nun erwarten Sie das dritte Unglück?«

		Sie waren inzwischen vor dem Geschäftshaus Huygens & Huygens
angelangt. Als einziges altes Haus fiel es in der Straße ohne
weiteres auf. Die Front war schwarzverräuchert, und die
Goldbuchstaben des Firmenschildes begannen abzublättern, von dem
zweiten Huygens war aller Goldbelag verschwunden, und die
Buchstabenumrisse lagen auf dem schwarzen Untergrund. An diesem
lachenden Sommermorgen dachte das Mädchen nicht darüber nach – es
war ein seit acht Monaten gewohnter Anblick – vielleicht kam einmal
der Tag, wo ihm auch dies bedeutsam wurde. Ehe sie in den schmalen
hohen Torbogen eintraten, blieb Langelüddecke stehen und dämpfte
seine Stimme zum Flüstern: »Auf das Dritte warte ich nun. Aber ich
hoffe, daß Sie den Spuk schon zerstört haben.«

		Gegen ihren Willen empfand sie etwas Ungewohntes, Fremdes,
Feierliches. Sie schüttelte es ab: es war wohl nur das gleiche
Gefühl, das sie jedesmal beim Betreten der düsteren Halle und der
noch dunkleren Korridore erfaßte. Mit einem ungeduldigen
Achselzucken betrat sie ihr Zimmer, das zwischen den Privatkontors
der beiden Chefs, des [bookmark: page5] jüngeren Detlev Huygens und des alten
Uhlenwoldt, lag. Drei Zimmer weiter hatte eben Herr Langelüddecke
sein Jackett mit einem praktischen Lüsterröckchen vertauscht, als
das Telephon schnarrte.

		Er hob, den einen Arm noch im Hemdsärmel, den Hörer ab, und
seine ärgerliche Miene verwandelte sich schnell in eine höfliche,
als er drüben die Stimme des Juniorchefs vernahm.

		Der junge Butterweck, der abseits am Fenster arbeitete, hörte
des Kassierers Erschrecken deutlich. »In bar? Wir haben knapp 3000
in bar zur Verfügung – wie? Nicht nötig? Wie Sie wünschen, Herr
Huygens. Und den Betrag auf Ihr Privatkonto überschreiben?
Natürlich … wie Sie wünschen.«

		Der alte Kassierer dienerte noch, als das Gespräch schon längst
beendet war; dann sagte er mehr zu sich selbst als zu dem dummen
Bengel da: »Fast dreitausend Mark? Wozu braucht man denn privatim
so mir nichts, dir nichts an dreitausend Mark?«

		Herr Butterweck lachte. »Ich wüßte schon, wozu man das
gebrauchen könnte. Blankenese, Helgoland, das neue Konzertvarieté
in Hamm – –«

		»Halten Sie den Schnabel«, rief Langelüddecke nervös. »Sie sind
gar nicht gefragt. Sie haben auch keine Verantwortung. Aber
ich.«

		Nach einer Minute des Besinnens lief er zu Litte Friese
hinüber.

		»Jetzt ist das Dritte da«, keuchte er, kaum, daß er die Türe
geschlossen hatte.

		»Das Dritte?« fragte sie verwundert. Sie hatte das Gespräch auf
der Straße schon vergessen.

		»Herr Huygens hat eben angeläutet, er braucht sofort alles
verfügbare Bargeld. Sofort und zu Lasten seines Privatkontos. Es
sind knapp dreitausend.«

		»So viel?«

		»Ja, und ich bin außer mir. Was sind das für neue Gebräuche!
Herr Uhlenwoldt ist schon da – soll ich ihn nicht lieber in
Kenntnis setzen?«

		[bookmark: page6] »Nein, Herr
Langelüddecke, das ist ganz ausgeschlossen. Sie wissen doch
ebensogut wie ich, wie die beiden Herren zueinander stehen.«

		»Wie Hund und Katz, ja.« Er fuhr sich verzweifelt durch die
Haare. »Hat man je so was gehört? Chefs der gleichen ererbten Firma
– und wie Hund und Katz!«

		»Wenn Ihnen Herr Huygens den Auftrag gegeben hat, müssen Sie ihn
ausführen. Die Verantwortung tragen Sie doch nicht.«

		»Ja, ja«, bestätigte der Kassierer, schon etwas ruhiger.
»Übrigens war die Stimme Herrn Huygens' etwas belegt. Er soll auch
auf dem Rennen gewesen sein, wurde mir gesagt.« Er wußte selbst
nicht, wie er beide Mitteilungen in Zusammenhang bringen
sollte.

		»Waren Sie nie auf einem Rennen?« Die Frage klang wie: haben Sie
noch nie die Michaelskirche gesehen?

		»Ich auf einem Rennen? Sie scherzen. Das erlauben mir meine
Mittel nicht.«

		»Aber man braucht ja nicht zu wetten.«

		»Nein, das dürfen wohl nur die Chefs tun, wie es scheint. Nun
muß ich wieder rüber. Er will es gleich abholen, kommt eine Stunde
früher als sonst. Es eilt wohl.«

		Der Kassierer hatte kaum die Scheine abgezählt, als ein Boy
gelaufen kam, die Türe aufriß und »Herr Huygens!« rief. Es war wie
in der Mannschaftsstube, wenn der Vorgesetzte gemeldet wurde, nur
viel weniger stramm.

		Der Boy stand vor der eleganten Erscheinung des Eintretenden
kerzengerade und errötete fast vor Ehrfurcht.

		»Mein lieber Langelüddecke, haben Sie den Betrag
beieinander?«

		»Alles liegt bereit, Herr Huygens. Wie Sie anordneten.«

		»Geben Sie nur schnell her. Nicht erst nachzählen, ach was, ich
traue Ihnen doch, Gott sei dank.«

		»Es ist unser gesamtes Bargeld«, wagte der Kassierer zu
bemerken.

		»Macht nichts. Wir holen neues von der Bank!«

		»Darf ich um die Quittung bitten?«

		»Nachher!« Er beugte sich zu dem Kassierer herab und [bookmark: page7] flüsterte ihm
vertraulich ins Ohr: »Ehrenschulden. Man wartet draußen darauf.« In
das verdutzte Gesicht Langelüddeckes lachend, setzte er hinzu: »Bin
gleich wieder da.«

		Der Kassierer fiel stöhnend auf seinen Sitz zurück. Hatte der
Juniorchef sich einen Witz geleistet? Ehrenschulden? Seit wann
hatte ein ehrsamer Hamburger Kaufmann Ehrenschulden wie die
Kavaliere? Und warum hatte er nicht quittiert? Die Zeit, die er zu
seiner vertraulichen Mitteilung über diese verdammten Ehrenschulden
gebraucht hatte, hätte doch zur Unterschrift genügt? Was für neue
Bräuche!

		Er betrachtete noch eine ganze Weile die unterschriftslose
Quittung, ehe er sie in die Tagesmappe legte.

		Die laufenden Geschäfte lenkten ihn von seinen Grübeleien ab;
aber dann kam die Stunde, wo er sich zu seinem Chef begab.

		Detlev Huygens grüßte flüchtig. »Was Besonderes, lieber
Langelüddecke? Ich entziffere gerade einen Privatbrief.
Unglaublich, daß es noch immer Leute gibt, die etwas mit der Hand
schreiben.«

		»Dürfte ich jetzt vielleicht um die Quittung bitten?«

		»Was für eine Quittung?«

		Der Kassierer spürte ein leichtes Zittern in seinen alten Beinen
und seine Stimme überschlug sich ein wenig, als er die Summe
nannte. »Vor einer Stunde, Herr Huygens.« Er kam ins Stottern.
»Herr Butterweck war dabei. Ja, er war dabei.« Zum erstenmal war
ihm der dumme Bengel Butterweck sympathisch: er war Zeuge.

		Huygens betrachtete die Quittung und dann den Kassierer mit
gleicher Aufmerksamkeit. »Ich sehe Sie heute zum ersten Male,
Langelüddecke. Und ich versichere Sie, daß ich ganz nüchtern
bin.«

		Der alte Herr lächelte verblüfft und zog ein großes, buntes Tuch
aus der Hosentasche, um sich den herausschießenden Schweiß zu
trocknen. »Ich verstehe«, stotterte er. »Sie machen einen kleinen
Spaß mit mir. Sie dürfen sich das erlauben. Vielleicht als eine
kleine Strafe dafür, daß ich nicht auf der Quittung vorhin bestand,
hehe?« Sein [bookmark: page8]
Lachen klang erzwungen und glich mehr einem ärgerlichen
Vogelkrächzen.

		Das Telephon meldete sich und Detlev Huygens erhob sich gleich
danach. »Die russischen Herren sind schon da. Sie sind pünktlich
wie die Engländer. Ich komme nachher gleich mal zu Ihnen
hinüber.«

		Wieder stand der unglücklichste aller Kassierer mit der
unausgefüllten Quittung da. Er wurde nicht klug aus alledem; nur,
daß Unheil im Anzug war und daß der Traum gewarnt hatte, stand
fest. Seine im Zimmer verzagt umherirrenden Blicke blieben einen
Augenblick auf dem Abreißkalender haften; er hätte sich nicht
gewundert, wenn die Zahl »13« dort gestanden hätte. Aber rund und
deutlich hob sich die »6« des Juni ab.

		Detlev Huygens hatte eine halbe Stunde lang konferiert und saß
längst wieder in seinem Privatkontor, als ihm die Sache mit
Langelüddecke einfiel. Eine Quittung über knapp dreitausend Mark,
die er, wie es schien, abgehoben haben sollte?

		Er wollte zur Kasse hinüber gehen, als ihm Schümann einfiel.
Schümann, der Schauspieler, das Mitglied des Siebenmännerklubs!
Gestern hatte er in Offenbachs »Orpheus in der Unterwelt« einen
kleinen Skandal dadurch entfesselt, daß er einen bekannten
Musikkritiker der führenden Zeitung täuschend kopiert hatte.

		Ja, täuschend! Alle hatten sich nach dem Original umgesehen. Und
im Klub hatte Schümann behauptet, daß er dazu nicht die Entfernung
zur Bühne und die Illusion des Rampenlichts brauche – – er könne
das bei Tageslicht gerade so gut, und sie sollten sich
vorsehen.

		Also Schümann war es gewesen, der hier vielleicht eine Klubwette
später Nachtstunden gewonnen hatte. Ein Meisterstückchen und wohl
für den Schauspieler doppelt lockend, weil er, Detlev Huygens,
skeptisch gewesen war! Schließlich kannte jener sein Auftreten,
seine Art zu sprechen und sich anzuziehen. Und der gute
Langelüddecke war in der frühen Stunde wohl noch nicht ganz auf der
Höhe.

		[bookmark: page9] Er ließ
sich mit Schümanns Wohnung verbinden, erfuhr aber nur von der
Wirtin, daß er mit dem Frühzug nach Berlin gefahren sei, um im
Staatstheater für die Heidelberger Festspiele Probe zu spielen. Er
lächelte: natürlich würde sich's Schümann nicht entgehen lassen, im
Klub abends vor versammelter Gemeinde sein Stückchen zum besten zu
geben; die Pointe konnte man ihm gönnen.

		Er befreite den alten Kassierer aus großer Not, als er die
Quittung unterschrieb.

		»Es war ein Scherz«, erklärte er, »einer meiner Bekannten hat
sich heute morgen einen kleinen Scherz erlaubt. Aber geben Sie mir
in Zukunft doch nur in Gegenwart von Fräulein Friese größere
Beträge, nicht wahr? Zum zweiten Male soll sowas denn doch nicht
glücken.«

		»Ein Scherz?« wiederholte Langelüddecke fassungslos. »Dann ist
es, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, kein guter Scherz,
Herr Huygens. Es ist sogar ein recht schlechter.« Er bebte vor
Zorn.

		Als Detlev Huygens abends in den Klub kam, fand er dort von
Schümann nur ein lustiges Telegramm aus Berlin vor, das mit »Prost«
begann und mit »Prost« schloß. »Schümann ist wirklich in Berlin?«
fragte er verwirrt.

		»Wir haben ihn direkt von der Kneipe in den Frühzug verfrachtet.
Unsere Mithilfe war äußerst nötig.«

		Detlev Huygens fühlte einen Schwächeanfall, den ersten seines
Lebens. Er begriff in diesem Augenblick, daß der Besuch heute
morgen kein Scherz gewesen war.

		Nein, es war kein Scherz gewesen, kein guter und kein
schlechter!

	
		
		2

		Christoph Uhlenwoldts Zimmer war das düsterste des ganzen
düsteren Hauses, und Litte Friese empfand immer ein Frösteln, wenn
sie mit dem Seniorchef zu tun hatte. Und sein knarrendes Organ und
seine unfreundliche Art war nicht geeignet, ihre Stimmung zu
heben.

		»Haben Sie … sind wir in der Lage …?«

		»In der angenehmen Lage«, verbesserte sie.

		[bookmark: page10]
»Streichen Sie das ›angenehm‹!«

		»Wollen wir es nicht lieber stehen lassen? Höflichkeit kostet
nichts und nützt nur.« Das war ein kleiner Stich gegen den
mürrischen alten Mann, und er schien es auch so aufzufassen.

		Er hob seinen Kopf, der wie aus Holz geschnitten schien (aber
von einem ungeschickten Künstler!), und fragte brüsk: »Sind Sie
eine Angestellte oder nicht?«

		Sie beantwortete seine Grobheit nur mit einem Achselzucken.

		Vielleicht bereute er seine Worte; jedenfalls setzte er etwas
freundlicher hinzu: »Streichen Sie nur das ›angenehm‹! Wozu immer
diese Lügen? Wozu Kunden verwöhnen, die uns nötiger brauchen als
wir sie?« Sein Kopf senkte sich wieder auf die vor ihm
ausgebreitete Korrespondenz. »... in der Lage, Ihrem Angebot
näherzutreten …«

		Es trat eine kleine Pause ein.

		»Handelt es sich um die Schweden?« fragte sie.

		»Nein«, kam es schroff zurück.

		Also wieder Geheimnistuerei! Dies waren doch alles fingierte
Briefe, zu denen man sie gar nicht benötigt hätte. Sicher stellte
Uhlenwoldt schon für sich die Chiffreschrift zusammen, die den
eigentlichen Inhalt des Briefes ausmachte. Auch die folgenden
Diktate waren so farblos, als ob er ins Blaue hinein diktierte,
nur, um sie zu beschäftigen.

		Plötzlich fühlte sie, daß dies Diktieren und Stenographieren nur
eine Vorbereitung für das war, was ihm eigentlich auf dem Herzen
lag.

		Der alte Mann brach mitten in einem Satz ab, sah an Litte Friese
vorüber aus dem Fenster und sagte: »Sie sind erst verhältnismäßig
kurze Zeit bei uns. Aber Sie haben unsere schlimmste Krise – damals
beim Zusammenbruch des Stern-Konzerns – mit uns durchgekämpft, im
Gegensatz zu anderen. Sie haben sich so unentbehrlich gemacht, wie
das bisher bei keiner anderen Dame der Fall war.«

		[bookmark: page11] Sie
lächelte ihn an. »Soll das eine Gehaltserhöhung ankündigen?«

		»Nein. Noch nicht. Es soll nur bedeuten, daß ich zu Ihrer
Diskretion Vertrauen habe.« Er zögerte eine Weile und fuhr dann
langsam, als müsse er erst seine Gedanken sammeln, fort: »Eine
Firma hält viel aus, solange der Chef solide lebt.«

		»Daran fehlt es bei Ihnen doch nicht?« fragte sie unwillkürlich,
in grenzenloser Verwunderung. Was wollte er sagen? Die ganze Stadt
wußte, daß Christoph Uhlenwoldt das alte Haus am Butenfleeth nur
verließ, wenn er auf die Börse ging. Sogar der Friseur kam ins
Haus.

		»Bei mir nicht«, entgegnete er stirnrunzelnd. »Ich bin zu alt zu
Scherzen, wie sie heute beliebt sind.«

		Seit einiger Zeit betonte er nachdrücklich dies »zu alt«, obwohl
es noch nicht lange her war, daß er seine Gesundheit und Rüstigkeit
herausgestrichen hatte. Und das Mädchen wußte genau, wann diese
Wandlung seiner Selbsteinschätzung eingetreten war: seit es seine
Anwandlung von Galanterie (er hatte es ins Theater eingeladen) mit
freundlicher Kühle beantwortet hatte.

		»Nun, dann ist alles im Lot.« Sie wollte sich erheben, aber eine
Handbewegung des Chefs hielt sie zurück. »Ist noch etwas?«

		»Ja, da ist noch etwas«, knurrte er böse. »Da ist allerdings
noch etwas. Da ist zum Beispiel mein lieber Neffe Detlev.«

		Litte Friese fühlte, daß sie errötete, und ärgerte sich darüber.
»Was ist mit Herrn Huygens?«

		»Ich glaube, ich kann mit Ihnen darüber sprechen, da Ihnen die
Firma fast so nahe steht wie mir.«

		»Vor ein paar Minuten betonten Sie noch, daß ich angestellt
sei.«

		»Achten Sie nicht auf solche Kleinigkeiten. Ich rede nun mal
nicht wie ein Zeremonienmeister. Die Sache ist die: er hat sich in
letzter Zeit verändert.«

		»Wie soll ich das verstehen?« fragte sie, etwas verwirrt.

		»Genau so, wie ich es sage. Er geht seit einiger Zeit andere
[bookmark: page12] Wege. Er
macht den ganzen leichtsinnigen Unsinn unserer goldenen Jugend mit.
Schütteln Sie nicht Ihr Köpfchen! Ich weiß es. Denken Sie nicht,
daß ich ihm nachspüre. Ist gar nicht nötig. Sowas spricht sich rum.
Jeder von uns lebt in einem Glaskasten. Was würden Sie dazu sagen,
wenn man Ihnen erzählte, daß er Geld für Rennwetten und
dazugehörige Damen zum Fenster rausschmeißt?«

		»Ich würde antworten, daß es nicht wahr ist«, sagte sie gepreßt,
und sie fühlte, wie ihre Stimmung auf den Nullpunkt sank. Um ihr
dies beizubringen, hatte er sie also zu dieser dummen Diktiererei
gerufen!

		»Ihre Ungläubigkeit ehrt Sie. Aber es wäre besser, wenn Sie sich
von der Wahrheit überzeugen ließen.«

		»Soll ich spionieren?« flammte sie auf.

		»Bewahre. Sie sollen nur Ihre Ohren nicht verschließen.« Er
spielte mit dem Bleistift. »Sie wissen wirklich nichts?« In seinem
Blick spürte sie etwas wie Hohn. Merkwürdigerweise beruhigte sie
das: es war also nur ein Versuch gewesen, sie auszuforschen, und
mit Detlev Huygens war alles so wie früher. –

		Ärgerlich raffte sie ihre Papiere zusammen.

		»Das wäre so alles für heute, mein Fräulein.«

		»Nein, da ist noch etwas«, erwiderte sie kampfbereit. »Ein
Zeitungsmann hat herausbekommen, daß unser Haus im nächsten Monat
ein Jubiläum hat. Er hat sich für sechs Uhr angemeldet, um Material
und Daten zu bekommen.«

		Uhlenwoldt fuhr auf. »Womöglich für einen Artikel mit
Bildern?«

		»Ich fürchte, die Bilder hat er schon«, sagte sie
schadenfroh.

		»Wie kommt er dazu?«

		»Wer kann ihn hindern, das Haus und uns zu photographieren?«

		»Der nächste Schupomann«, schrie Uhlenwoldt. »Verbieten Sie eine
Veröffentlichung unter allen Umständen!« Er hielt inne und setzte,
etwas ruhiger, hinzu: »Gibt es nicht so etwas wie das Recht am
eigenen Bild?«

		[bookmark: page13] »Ich habe
mich bei Dr. Bendix, meinem Anwalt, erkundigt. Bei Menschen, die
eine zeitliche Bedeutung haben, gibt es das nicht.«

		»Blödsinn. Wir sind Privatleute. Harmlose Krämer. Nicht mal
Senatoren. Schmeißen Sie den Kerl raus, wenn er kommen sollte!«

		»Er hat sich auch erkundigt, warum wir Huygens & Huygens
heißen. Es war doch seit Menschengedenken immer nur ein Huygens in
der Firma?«

		Sie erschrak, als sie Uhlenwoldts wutverzerrtes Gesicht
erblickte. Was konnte ihn so erregen?

		»Sagen Sie ihm, daß es auch so was wie Geschäftsgeheimnisse
gibt, die zu achten sind. Meinetwegen sagen Sie ihm, daß wir ein
Skelett im Hause zu verbergen haben, wenn er durchaus alles wissen
will.«

		»Das klingt recht gruselig, Herr Uhlenwoldt.«

		»Sträuben sich Ihnen die Haare? Nicht nötig. In meiner
Jugendzeit las man Romane von Friedrich Spielhagen und einer hieß
›Das Skelett im Hause‹, und es war nicht wörtlich gemeint.«

		Es schien Litte Friese entsetzlich unwahrscheinlich, daß dieser
Mann jemals ein Buch gelesen hatte – und nun gar noch einen
Roman!

		»Er wird daraus konstruieren, daß hier etwas zu verbergen ist,
nicht wahr?«

		»Dann verschweigen Sie das Ihrem Zeitungsmann.«

		»Es ist nicht – mein Zeitungsmann. Aber was soll ich ihm sagen,
wenn er mich fragt, warum wir nicht umbauen? Er fragt es sicher.
Alle fragen das.«

		»Kommen Sie wieder damit? Womöglich sollen wir umziehen, weil
das Wasser unten im Sommer nicht salonmäßig riecht, he?«

		»Es stinkt«, verbesserte sie.

		Uhlenwoldt lachte gemütlich – wie ein ganz durchschnittlicher
fünfzigjähriger Herr, dachte Litte Friese. »Ich werde beantragen,
daß das Fleeth künftig bei Ebbe parfümiert wird. Übrigens – so
altmodisch wir auch sind, in einem Punkte sind wir auf der Höhe. In
punkto Diebesschutz [bookmark: page14] nämlich. Wußten Sie schon, daß die
Parterrefenster in der Mitte mit einer Zelluloidschicht
zusammengepreßt sind, daß sie also nicht ohne weiteres zerschnitten
werden können? Wir haben automatische Wächter im Kassenraum und
hier.« Er sah nach der Wand hinüber, wo, wie sie wußte, ein
Geheimschrank eingebaut war.

		»Sind denn hier so große Reichtümer?«

		»Reichtümer oder nicht, wir sind jedenfalls gut bewahrt. Und das
können Sie diesem neugierigen Herrn erzählen.«

		»Wenn er es bringt, dürfte es seinen Zweck verfehlen. Kann ich
nun gehen?«

		»Ja. Aber vergessen Sie nicht, was ich Ihnen über meinen Neffen
sagte!«

		Sie hatte eine heftige Antwort auf der Zunge, unterdrückte sie
aber und ging wortlos hinaus.

		Auf dem Korridor stand Detlev Huygens und begrüßte sie lächelnd.
»Wissen Sie, was für ein wilder Völkerstamm sich bei mir angemeldet
hat? Bulgaren, so wahr ich dastehe. Können Sie sich vorstellen, daß
es Menschen gibt, die bulgarisch sprechen?«

		»Außer den Bulgaren eigentlich niemand.«

		Sie wußte genau, daß er nicht auf sie gewartet hatte, um diesen
Scherz loszuwerden. Und gewartet hatte er auf sie: ihr
Fraueninstinkt hatte ihr das sofort gesagt.

		»Sie standen übrigens hier draußen, als hätten Sie gehorcht«,
begann sie wieder, da er nicht weiter gesprochen hatte. »Denken
Sie, Herr Huygens, den Eindruck hatte ich.«

		Sein Gesicht war noch ernster als gewöhnlich, als er leise
zugab: »Ich habe zwar nicht gelauscht, aber ich hatte, wie
jedesmal, wenn Sie dort drinnen sind, das Gefühl, Sie beschützen zu
müssen.«

		»Beschützen?« rief sie verwundert. »Wovor denn? Glauben Sie
nicht, daß ich mich gegebenenfalls selber schützen könnte?«

		Detlev Huygens sah sie verwirrt an. Aber ehe er eine Erklärung
abgeben konnte, kam eine Stenotypistin den [bookmark: page15] Gang entlang, und Litte Friese
verließ ihn mit kurzem, höflichen Gruß.

		Als Langelüddecke ihr eine halbe Stunde später einige
gleichgültige geschäftliche Mitteilungen machte, fielen ihr die
3000 Mark ein, die Huygens gestern gefordert und über die er
quittiert hatte – bekam Uhlenwoldts Warnung dadurch nicht ein
anderes Gesicht?

		Und zum ersten Male fühlte sie eine rätselhafte, beklemmende
Angst um Detlev Huygens.
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		»Darf ich noch etwas bringen?«

		»Ja, Tomatensalat. Ich hätte ihn fast vergessen.«

		Die Bedienerin mit dem weißen Häubchen lachte diskret. »Gnädiges
Fräulein können ohne Tomaten wohl nicht auskommen?«

		»Stimmt. Am liebsten nähme ich sie auch zum Kaffee.«

		Litte Friese aß Mittag in dem Vegetarischen, seit ihre Freundin
Herma Terstiege, mit der sie zusammenhauste, plötzlich nach München
gereist war, wo ihr Verlobter wohnte.

		Sie las beim Essen so eifrig in einem illustrierten Blatt, daß
sie den jungen Mann, der an ihren Tisch trat, nicht bemerkte.

		Er stand eine kurze Weile zögernd da, räusperte sich dann
energisch und begann: »Bitte sehr um Entschuldigung, Fräulein
Friese.«

		Sie blickte erstaunt auf. »Herr Janowski, Sie? Sind Sie auch
unter die Pflanzenfresser geraten wie ich? Iß roh, dann wirst du
froh!«

		Herr Janowski war ein kleiner Angestellter bei Huygens &
Huygens, es lag eine deutliche Achtung in seiner Stimme, als er vor
sich hinmurmelte: »Zum Frohsein gehören doch wohl andere
Dinge.«

		Sie wußte nichts Rechtes mit diesem schüchternen Jüngling
anzufangen. Wie kam er überhaupt dazu, ihr nachzugehen und sie
anzureden? Als sie in sein verlegenes Gesicht [bookmark: page16] blickte, fragte sie sanfter, als
sie wollte: »Wünschen Sie etwas Bestimmtes von mir?«

		»Ja«, stieß er hervor, »ich muß Ihnen etwas mitteilen.«

		»Los!«

		»Darf ich mich setzen?«

		»Bitte. Sie sind hier Gast, gerade wie ich.«

		Jankowski nahm umständlich Platz. Aber jetzt, wo er neben dem
schönen Mädchen saß, schien ihn aller Mut zu verlassen.

		Er betrachtete angestrengt die roten Tomatenscheiben. »Man nennt
sie auch Liebesäpfel«, bemerkte er und wurde unvermittelt rot.

		»Nein«, fiel sie rasch ein, »ich nenne sie Tomaten, und ich esse
sie leidenschaftlich gern, nicht bloß wegen der Vitamine, an die
ich nicht glaube. Vielleicht liebe ich auch nur ihre schöne Farbe.
Aber das ist doch wohl nicht der Grund Ihres Hierseins?« '

		»Ich muß Ihnen ein Geständnis machen – –«

		Sie lehnte sich belustigt zurück: »Ein Geständnis? Finden Sie
nicht selbst, daß das sonderbarer klingt, als es erlaubt ist?«

		Der junge Mann wurde womöglich noch röter als vorhin. »Aber Sie
dürfen nicht böse sein, Fräulein Friese, bitte.«

		Schafskopf! dachte sie. Keine Frau ist böse über ein verlegenes
Geständnis; sie lächelt höchstens darüber. Laut sagte sie: »Meine
Zeit ist sehr knapp.«

		»Ich weiß«, stöhnte er, »aber es ist so schwer zu sagen.« Er sah
sich wie hilfesuchend in dem Speisesaal um und stieß dann, ohne
seine Nachbarin anzusehen, mit dem Mute der Verzweiflung hervor:
»Die Sache ist die: Herr Huygens betrügt Sie!«

		Litte Friese wäre nicht verblüffter gewesen, wenn er ihr seine
Zitronenlimonade ins Gesicht gegossen hätte. »Sind Sie verrückt
geworden?«

		Nun er das Entscheidende gesagt hatte, sprach er entschlossener.
»Ich kann leider kein Wort zurücknehmen.«

		»Dann sind Sie betrunken. Und das wäre eigentlich die einzige
Entschuldigung für Sie.«

		[bookmark: page17] »Ich
schwöre Ihnen, daß das nicht der Fall ist.«

		»Und nun nehmen Sie, bitte, an einem anderen Tisch Platz.
Vielleicht da drüben neben der hübschen Brünetten.«

		Er sah wirklich einen Augenblick nach dem Nachbartisch,
schüttelte dann aber energisch den Kopf und sagte in flehentlichem
Ton: »Mein Gott, begreifen Sie doch! Ich würde doch nicht gewagt
haben, an Ihren Tisch zu kommen, wenn nichts an meinen Worten
wäre!«

		Sein ahnungsloses Gesicht verriet deutlich, daß er sich der
Tragweite seiner Worte nicht bewußt gewesen war; da mußte man ihn
also belehren.

		»Wie kann mich Herr Huygens, der mein Chef ist, wie er der
Ihrige ist, denn betrügen?« zischte sie wütend. »Denken Sie doch
ein bißchen nach, Sie – –« Nur mit Mühe unterdrückte sie das
»Idiot«, und sie rief das Fräulein zum Zahlen.

		»Gehen Sie noch nicht!« bat Herr Janowski. »Es hat mich doch
soviel Überwindung gekostet, zu Ihnen zu kommen!«

		»Das ist aber noch immer kein Grund, mich zu beleidigen.«

		»Das wollte ich nicht«, beteuerte er händeringend. »Wie könnte
ich das wagen? Aber wir glauben alle im Geschäft, daß sich Herr
Huygens für Sie interessiert, das fühlt doch ein Blinder mit dem
Krückstock, sozusagen.«

		Sie nahm sich zusammen. »Also lassen Sie sich's gesagt sein und
sagen Sie's, bitte, allen Ihren Kollegen, daß es mich ebensowenig
angeht wie Sie, was Herr Huygens privatim tut, und daß er mich also
nicht betrügen kann, sozusagen.«

		Er wiegte verstört den Kopf. »Er betrügt dann also nur
mich?«

		»Sie werden immer rätselvoller«, sagte sie eisig. »Aber ich
versichere Sie, daß ich auf diesem Gebiet kein Talent habe. Das
kleinste Kreuzworträtsel ist mir ein Mysterium.«

		»Dann muß ich wohl alles erzählen, damit Sie mich
verstehen?«

		[bookmark: page18] »Meinen
Sie, daß mich das interessieren wird?«

		Er war viel zu sehr mit sich selber beschäftigt, um ihre
gereizte Stimmung zu bemerken. »Es handelt sich um meine Braut.
Lolotte heißt sie. Eigentlich heißt sie bloß Lotte, aber seit sie
zum Film möchte – –«

		»Und was ist mit diesem Fräulein Lolotte?« fragte sie, wider
Willen neugierig.

		»Er hat sie auf der Rennbahn kennengelernt und hat nun mit ihr
ein Verhältnis.«

		»Er? Wer ist das?«

		»Herr Huygens.«

		Litte Friese mußte laut herauslachen. Es war eine grenzenlos
komische Idee, was der gute Knabe da vortrug.

		»Sie lachen«, sagte Herr Janowski bitter. »Aber es ist doch so.
Ich habe Zeugen. Und dort hat es dann einen kleinen Skandal mit
Lolotte gegeben. Er hat sie auf seine Schulter gehoben – vor allen
Leuten! – als sie von ihrem Platz nicht genug sehen konnte. Es war
so ein Gedränge an der Waage, wissen Sie.«

		Sie lachte noch immer. Detlev Huygens' kühles, reserviertes
Gesicht trat vor sie hin. Nicht auffallen! Sich nichts vergeben!
Distanz! Und er sollte solche Scherze vor ganz Hamburg machen?

		»Können Sie sich Herrn Huygens wirklich in solcher Situation
vorstellen? Denken Sie mal ein bißchen nach!«

		»Bis gestern hätte ich's auch nicht geglaubt«, gestand er
verzweifelt. »Aber seit heute weiß ich es. Ja, ich weiß es
jetzt.«

		»Was ist denn zwischen heute und gestern geschehen?«

		»Ich habe beide doch gesehen!« rief er so laut, daß sich die
Nachbarn umdrehten. »Im Film!«

		»Im Film? Wie meinen Sie das?«

		»Gehen Sie in das Kino am Besenbinderhof. Da sehen Sie alles.
Die Szene ist zufällig von der Wochenschau gefilmt worden. Glauben
Sie mir nun?«

		Das Lachen Litte Frieses verschwand. Sie spürte einen ganz
kleinen Stich in der Herzgegend. Im Film aufgenommen? Dagegen gab
es keine Berufung …

		[bookmark: page19] Ihre
Stimmung gegen den unglücklichen Angeber wurde wieder feindlich.
»Warum schweigen Sie dazu? Warum halten Sie nicht das Mädchen, das
Sie lieben? Denn Sie lieben sie doch anscheinend?«

		Er nickte in dumpfer Ergebung. »Was ist da zu machen?

		Ich bin arm und er – nun, er hat Geld.« Es sah aus, als ob er
losweinen wollte.

		»Schätzen Sie ihre Lolotte so niedrig ein?«

		Sein Kopf sank immer tiefer zwischen seine abfallenden
Schultern. »Jede Frau unterliegt solcher Lockung.«

		»Sie scheinen zu vergessen, daß ich auch eine Frau bin.«

		Wieder entwaffnete sie seine ahnungslose Miene. »Mein Gott, wie
ungeschickt bin ich! Sie sind die letzte, die ich beleidigen
wollte! Aber Lolotte ist noch so jung und weiß nichts von der
Welt.«

		Sie dachte: deine Lolotte weiß zum mindestens von der Welt, wo
man sich nicht langweilt, mehr als du, mein Junge. Eigentlich war
er gerade so rührend wie dumm.

		Nun traten wirklich Tränen in seine Augenwinkel. »Ich habe sie
doch lieb gehabt, und ich dachte, meine Einnahmen und ihre
Filmgage, das würde am Ende genügen. Man braucht nicht immer gleich
Autos und so.« Seine schwimmenden Schellfischaugen flehten sie an.
»Ich dachte, Sie würden mir helfen können.«

		Litte Friese machte sich hart. »Ich werde mich hüten, mich in
Ihre Liebesangelegenheiten zu mischen. Was soll ich überhaupt dabei
tun? Wie haben Sie sich das gedacht? Soll ich zu Herrn Huygens
gehen und ihn bitten, Lolotte zu Ihnen zu schicken?«

		»Ich dachte«, sagte er ganz leise, »wenn er Sie sieht, wird er –
–«

		Herr Janowski war viel diplomatischer gewesen, als er geahnt
hatte. Er merkte es erst an den freundlicheren Fragen seiner
Nachbarin: »Liegt Ihnen noch immer an diesem Mädchen? Lieben Sie
sie immer noch so?«

		»Das weiß man natürlich nicht so genau.«

		»Doch. Das muß man wissen, ob der Gegenstand der Liebe [bookmark: page20] unser würdig ist.«
Sie kam sich abscheulich gouvernantenhaft vor, als sie das
sagte.

		»Ich habe mit ihr gebrochen – jawohl, gebrochen!« Aber er sah
bei diesen Worten selber recht gebrochen aus.

		Was für ein Kindskopf! dachte Litte Friese. Der arme Mann aus
der Bibel, dem der reiche Herdenbesitzer das einzige Schäfchen
nimmt? Nein. Ein dummer Junge, der einen anderen Schuld tragen
ließ.

		Sie war froh, als er sie verließ, und sie mit ihren Gedanken
allein war, obwohl diese Gedanken nicht hell noch tröstlich
waren …

		Nach Geschäftsschluß fuhr sie zum Besenbinderhof und geriet, da
sie mitten in der Vorstellung eintrat, vor einen Detektivfilm aus
der Verbrecherwelt Londons.

		Ein berühmter Schauspieler gab den Schurken, und er spielte
unerhört echt. Seine Darstellungskraft überwältigte sie so, daß sie
auf Minuten den Zweck ihres Hierseins vergaß.

		Das Temperament des Schauspielers riß alle Aufmerksamkeit an
sich; sein Spiel betäubte die Zuschauer. Die Widersprüche seines
Wesens vom frechen Zynismus bis zur knabenhaften Scheu wirkten so
echt, daß man die Kulisse vergessen konnte und die süßliche
Puppenhaftigkeit der Gegenspielerin, die ein Mädchen der Heilsarmee
sein wollte.

		Beinahe hätte sie am Schlusse geklatscht wie im Theater. Aber da
wurde es hell. Menschen strömten hinaus und herein. Alles war
nüchtern. Das Drama hatte in London gespielt – in Hamburg gab es
sowas nicht, zum mindesten nicht für sie in dieser Stunde. Beschämt
wurde sie sich bewußt, weswegen sie hier war.

		Ja, weswegen eigentlich? Weil dieser versetzte Liebhaber ihr
diesen Tip mit dem Film gegeben hatte. Weil sie sich überzeugen
wollte. Weil sie kontrollieren wollte. Es war eine kleinliche,
unschöne Sache und ihrer nicht würdig.

		Aber es war schon wieder zu spät zum Fortgehen. Es wurde dunkel,
und sie saß, eingekeilt zwischen gespannten [bookmark: page21] Menschen, deren regennasse
Kleider einen häßlichen Dunsthauch ausströmten.

		Das Programm rollte wieder von vorne ab. Reklame. Trickbilder.
Dann »Neues vom Tage«.

		Plötzlich sah sie Reiter vorüberpreschen. Kurze Ausschnitte aus
dem Rennen. Der hundemagere Sieger auf seinem Gaul. Menschenmassen,
die wie Ähren im Wind von links nach rechts wehten. Ein mürrischer
alter Herr am Totalisator, dem man den Verlust an der Stirne ansah.
Und nun – –

		Trotz des sofort aufschießenden Zischens hinter ihr richtete sie
sich halb auf. Es konnte nicht sein … sie mußte sich
irren …

		Dort lachte Detlev Huygens, elegant von den Gamaschen bis zur
Melone, ein hübsches kleines Ding an. Und nun hob er sie übermütig
auf die Schulter, beklatscht von den Nebenstehenden!

		Das Bild huschte vorbei. Es kamen chinesische Soldaten. Der
Festzug bei einem Hochschuljubiläum. Eine Denkmalseinweihung. Die
Voranzeige des nächsten Millionenfilms und dann die ersten Titel
des Soho-Dramas, dessen zweiten Teil sie gesehen und schon
vergessen hatte.

		Litte Friese stand auf und arbeitete sich an einem Dutzend
hartnäckig vorgeschobener Knie entlang zum Ausgang. Sie hätte es
keine Minute länger drinnen ausgehalten.

		Der Portier am Ausgang sah sie verwundert an, wie sie an ihm
vorbei in den Regen hinauslief, der den ganzen Raum zwischen Himmel
und Erde füllte.

		Es war Detlev Huygens gewesen. Da gab es keinen Zweifel. Ein
anderer Detlev Huygens … ein anderer jedenfalls, als sie ihn
kannte … aber dennoch Detlev Huygens. Alles war klar bewiesen
und gleichzeitig völlig unbegreiflich. Was wußte ein Mensch vom
anderen?

		Sie lief weiter durch den stärker niederrauschenden Regen ihrer
Wohnung am Hansaplatz zu. Auf dem Steindamm wäre sie beinahe unter
ein Auto geraten. Sie hörte Rufe und Flüche, ohne zu begreifen, daß
es sie anging. Sie spürte [bookmark: page22] auch nicht, daß der unbarmherzige Regen sie
völlig durchnäßte.

		Litte Friese floh vor dem Bild auf der flimmernden Leinwand.
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		Am nächsten Morgen meldete sich der Juniorchef schon zu früher
Stunde bei Litte Friese an. Er meldete sich immer an, um Uhlenwoldt
nicht zu begegnen, mit dem er nur bei Konferenzen mündlich
verkehrte.

		Sie sah vor sich hin, als sie nach seinen Wünschen fragte, und
konnte so nicht die Unruhe seines Blicks bemerken.

		»Seit ich von drüben zurück bin«, begann er, »ist Hamburg
reichlich verändert. Es ist eine Nervosität hineingekommen, die
ansteckend wirkt. Finden Sie nicht auch?«

		Sie nickte nur höflich, ohne zu ahnen, was er meinte. Detlev
Huygens und Nervosität – das waren früher zwei grundverschiedene
Dinge gewesen.

		Aber dann sagte er etwas, das sie zusammenfahren ließ: »Ich
möchte mal wieder in ein Kino gehen. Können Sie mir eins
empfehlen?«

		Sie fühlte, wie eine Welle von Entrüstung sie rot färbte, und
stieß trotzig hervor: »Ich empfehle Ihnen das am
Besenbinderhof.«

		»Hm«, machte er und holte ein zerknittertes Blatt hervor, das er
auf ihren Tisch legte. »Haben Sie am Ende auch solche Einladung
bekommen? Es sind hier merkwürdige Sitten eingerissen.«

		Erstaunt las sie die wenigen Zeilen in Maschinenschrift, die zum
Besuch jenes Kinos einluden. »Sehen Sie sich die Bilder vom
Rennplatz genau an! Sie sind erkannt!«

		»Begreifen Sie das? Was will man von mir dort?«

		Sie wußte, wer diesen anonymen Brief geschrieben hatte, und ihre
Hochachtung vor Herrn Janowski wuchs dadurch nicht.

		»Ich würde an Ihrer Stelle hingehen«, sagte sie möglichst
gleichgültig, aber sie hatte nicht den Mut, ihn dabei
anzusehen.

		[bookmark: page23] »Aber,
zum Kuckuck, was gehen mich diese Bilder vom Rennplatz an? Ich
verstehe davon weniger als unser Laufbursche. Ich halte es mit dem
letzten Afghanenkönig: daß ein Gaul schneller läuft als der andere,
weiß ich auch so.«

		Nun mußte sie doch aufblicken. Und sie sah in ein verärgertes
Männergesicht, in dem kein Zucken von Täuschungsabsichten
sprach.

		Wie war das möglich? Vergaß er so schnell?

		»Haben Sie eine Ahnung, wer im Geschäft sowas schreiben kann?
Das Ding lag nämlich ohne Briefmarke auf meinem Schreibtisch.«

		Sie log, daß sie keine Ahnung hätte. »Ich kann nachforschen
lassen, wenn Sie wünschen.«

		»Bewahre. Nur kein Aufsehen. Vielleicht ist's auch nur eine neue
Art Reklame. Wirksam ist sie, denn ich bin neugierig geworden.«

		Sie sah ihn groß an. »Werden Sie hingehen und sich diese Bilder
vom Rennplatz ansehen?«

		Er zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Würden Sie
mitkommen?«

		Litte Friese stellte mit einiger Genugtuung fest, daß er rot
wurde wie ein ertappter Junge, und es kleidete ihn eigentlich gut.
Aber dann schob sich jene Filmaufnahme zwischen ihn und sie – – und
er rückte in die Ferne.

		»Ich habe Verabredungen«, antwortete sie hart.

		Detlev Huygens sah sie verwundert an, murmelte etwas, das eine
Entschuldigung sein konnte, und ließ sie verwirrt zurück.

		Litte Friese leistete an diesem Vormittag keine gute Arbeit
mehr, und sie war froh, als die Mittagsstunde schlug.

		Eine kleine Freude hatte sie, als sie gleich am Ausgang auf
Herrn Janowski stieß, der ehrfurchtsvoll grüßte.

		Ohne seinen Gruß zu erwidern, sagte sie: »Ich war in dem Kino,
aber es war ein Irrtum. Sie müssen ein anderes Mal besser hinsehen.
Und wenn Sie wieder anonyme Briefe schreiben, tun Sie es nicht auf
der Geschäftsmaschine. Das kleine ›r‹ ist bei Ihnen nämlich etwas
defekt und könnte leicht auf Ihre Spur führen.«

		[bookmark: page24] Das mit
dem »r« hatte sie eben erfunden, und sie freute sich doppelt über
die Wirkung: noch, als sie um die Ecke bog, stand Janowski mit
grenzenlos bestürztem Gesicht da, den Hut in der halb erhobenen
Rechten.

		*

		Als Huygens abends in seinen Klub kam, war seine Stirn
gerunzelt, und er schnaubte – ganz gegen seine Gewohnheit – den
Diener an, der ihm etwas ungeschickt aus dem Überzieher geholfen
hatte. Gleich darauf lief er wieder zurück, um sich zu
entschuldigen.

		»Ich bin etwas nervös, lieber Rompa. War übrigens Herr Lesley
schon da?«

		»Nein. Herr Lesley kommt ja immer später.«

		»Sagen Sie ihm, daß ich im Lesezimmer bin.«

		»Sehr wohl, Herr Huygens.«

		Da er keine Lust hatte, an dem Gespräch der anderen teilzunehmen
und keinen Appetit verspürte, verschanzte er sich hinter einer
Nummer der »Times«, ohne sich um das Auf und Ab zu kümmern.

		Der Klub hatte sich im ersten Stockwerk eines großen Restaurants
der Johnsallee aufgetan, und er unterschied sich von anderen seiner
Art dadurch, daß von jeder Nation nur je sieben Herren aufgenommen
werden durften. Die skandinavischen Staaten und England waren in
Vollzahl vertreten. Es gab auch Belgier, Südamerikaner und Russen,
die ewigen Schachpartien fröhnten und hier nur deshalb unglücklich
waren, weil nicht politisiert werden durfte. Auch ein stattlicher
Chinese war aufgenommen, dessen pfeifendes Deutsch manches Grinsen
weckte. »Der babylonische Klub« hatte ihn der lange Lesley getauft.
Jedenfalls war er in Hamburg einer der unterhaltsamsten Winkel.

		Während Huygens die Handelsartikel der »Times« überflog, ahnte
er nicht, daß er selber Gesprächsgegenstand in den benachbarten
Räumen war.

		»Wenn Sie Recht haben, hat sich unser Freund heftig verändert«,
meinte Sven Eriksen, der kleine, quecksilbrige [bookmark: page25] Däne, während er die Speisekarte
studierte. »Wildschweinpastete, in dieser Jahreszeit?«

		Ziesenitz zog die Stirn ärgerlich kraus. »Sie können mir schon
trauen. Meine Augen sind ausgezeichnet.«

		Eriksen dachte über Artischocken nach und sagte dann vorsichtig:
»Irren ist menschlich. Ehe sich Huygens, unser Huygens, so
verändert, eher nimmt Ihre Michaelskirche Pyramidenform an.«

		»Ihre Bilder sind nicht glücklich; aber ich will das Ihrer
Unkenntnis der deutschen Sprache zuschreiben, die nachweislich eine
›swere Sprak‹ ist. Lesen Sie bei unserem Lessing nach.«

		»Ist das der auf dem Gänsemarkt?«

		»Ja. Und im übrigen kann ich beschwören, daß Huygens beim Rennen
war.«

		Eriksen überhörte die Gereiztheit des Tons, da er gerade über
getrüffelten Fasan nachdachte, und fuhr mit seinen Zweifeln fort:
»Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr. Ist das Bild diesmal
richtig?«

		Architekt Quitzau, der eben eine Schachpartie beendet hatte,
trat hinzu. »Sie tun Herrn Ziesenitz Unrecht. Ich war schließlich
auch da. Sie wissen, daß durch zweier Zeugen Mund die Wahrheit kund
wird.«

		»Amen. Jetzt sagen Sie nur noch, daß er gesetzt und geflirtet
hat – und ich will mein Leben lang nur noch Sauerkohl essen.«

		»Reingefallen. Er hat, wie leider auch ich, auf den Favoriten
gesetzt, der nachher mit drei Nasenlängen hängen blieb. Ich stand
ganz in seiner Nähe, aber er hat mich in seinem Eifer gar nicht
bemerkt. Er muß eine Stange Geld verloren haben.«

		Quitzau räusperte sich. »Werden Sie mir glauben, Herr Eriksen,
wenn ich Ihnen, natürlich streng vertraulich, verrate, daß er so
abgebrannt war, daß er sich von mir zweihundert Mark pumpte?«

		»Huygens und jemand anpumpen? Aber ich bitte dringend, das ist
doch ausgeschlossen.«

		Der andere grinste vergnügt. »Es hatte seinen Grund, und [bookmark: page26] damit sind Sie zum
zweiten Male reingefallen. Der ›Grund‹ hatte nämlich lustige, ein
bißchen freche Augen und hieß Lolotte. Hübsches Kerlchen. Guter
Geschmack. Sowas Amüsierliches, wissen Sie.«

		»Und damit zeigt er sich auf dem Rennplatz?«

		»Pst«, machte Eriksen und sprach laut Verwünschungen über den
ewig gespickten Hecht aus.

		Als Detlev Huygens, dem die »Times« zu langweilig geworden war,
eintrat, begegnete er verlegenen Gesichtern.

		»Meine Herren«, meinte er mit seinem letzten Humor, »es macht
fast den Eindruck, als ob Sie ein bißchen gelästert hätten.«

		»Aber ich bitte Sie«, beeilte sich Ziesenitz zu sagen. »Wir
unterhielten uns wie die Konfirmanden. Ganz harmlos, wirklich. Über
Rennplätze, Derby, Wetten und so.«

		»Interessiert mich also nicht. Obgleich – denken Sie, meine
Herren, ich habe mich eben auf einem Rennplatz gesehen, auf dem ich
nie gewesen bin.«

		Eriksen platzte laut heraus und löste die peinliche Stimmung,
die nach Huygens' Worten eingesetzt hatte. »Sie haben schon bessere
Witze in Ihrem jungen Leben gemacht.«

		»Ruhe. Er soll selbst das Geheimnis lösen.«

		John Lesley war eingetreten, überragte Huygens um fast
Kopfeslänge. Nach einer stummen Begrüßung blieb er neben Huygens
stehen, dessen letzte Worte er noch gerade gehört hatte.

		»Gehen Sie in das Kino am Besenbinderhof, meine Herren. Da sehen
Sie mich auf einem Rennplatz, auf dem ich – ich muß das wiederholen
– nie im Leben gewesen bin. Und noch dazu in einer etwas
bedenklichen Situation.«

		»Und davon lassen Sie Filmaufnahmen machen?« fragte Ziesenitz
glucksend, der nur halb zugehört hatte. »Was wird denn ›die Firma‹
dazu sagen?«

		Alle wußten auch ohne sein Zwinkern, daß er auf die hübsche
Privatsekretärin der Firma Huygens & Huygens angespielt
hatte.

		Der gutmütige Eriksen, immer bestrebt, Differenzen im [bookmark: page27] Keim zu ersticken,
sagte mit freundlichem Lächeln: »Wenn die Dame hübsch war, sind Sie
ohne weiteres entschuldigt, lieber Huygens.«

		Und der Russe setzte hinzu: »Man kann heute nicht vorsichtig
genug sein. Diese Erfindungen! Nächstens wird man uns auf hundert
Kilometer im Apparat sehen. Darf man fragen, wie bedenklich die
besagte Situation war?«

		Huygens sah verblüfft von einem zum anderen. »Aber Sie glauben
doch nicht im Ernst, daß ich dort war?«

		Der Journalist Ahrens, hier nur Gast, mischte sich ein. »Da
bleibt nur eine Lösung: das gespaltene Ich. Die eine Hälfte
arbeitete am Butenfleeth, die andere setzte am Totalisator und
amüsierte sich redlich.«

		»Sie lachen; aber mir ist furchtbar ernst zumute.« Seine Knöchel
schlugen hart auf den Tisch. »Ich verlange, daß man mir
glaubt.«

		Alle schwiegen und wagten kaum, einander anzusehen. Was war nur
in den stillen, ruhigen Huygens gefahren? John Lesley war der
einzige, der ihn mit gespannter Aufmerksamkeit betrachtete.

		»Warum sollte ich es denn um aller Welt willen nicht
eingestehen? Ich bin doch kein Schuljunge, der heimlich Zigarren
geraucht hat und den Lehrer kommen sieht?«

		»Also, Sie haben vergessen«, stellte Quitzau fest. »Na, schön.
Sowas kommt vor. Kein Grund zur Aufregung. Decken wir den Schleier
der Diskretion darüber. Haben Sie übrigens auch vergessen, daß ich
Ihnen mit zwohundert Mark unter die Arme griff?«

		Huygens fuhr herum. »Sie – mir?«

		»Nicht der Rede wert. Wenn man Lethe getrunken hat wie die ollen
Griechen, kann das passieren. Entschuldigen Sie, daß mir das so
entfuhr; ist sonst nicht meine Art, wirklich.«

		»Das müssen Sie mir deutlicher erklären, Quitzau.«

		»Werde mich hüten.« Er ging lachend in den Nebenraum. Huygens
sah in lauter lachende Gesichter. Vielleicht hielt man das Ganze
für einen Jux, über dessen Pointe man sich noch nicht recht im
klaren war. Auf keinen Fall war [bookmark: page28] hier auf Verständnis für seine absonderliche
Situation zu rechnen, deren Gefährlichkeit er nur ahnte.

		Er wollte den Klub verlassen, als er Lesley gewahr wurde. »Sind
Sie die ganze Zeit über hier gewesen? Dann halten Sie mich
wenigstens nicht für verrückt. Kommen Sie. Reden wir über andere
Dinge, und trinken wir Porter.«

		Die anderen sprachen laut und eifrig über Sport.

		Ahrens, der ein Sportblatt schwang, rief: »Sollen wir dulden,
daß unsere Frauen sich künstlich verhäßlichen? Was sehen wir nur
noch? Mädchen in Hosenröhren an Segelkutter oder Flugzeug gelehnt,
die – ein Mann nachher lenkt. Gott bewahre die Jungfrauen, die es
selbst tun. SOS. Oder beim Laufen, wo sie Glotzaugen kriegen wie
die Steinbutten. Oder wie angeschossene Krähen beim Tennis
herumhüpfend.«

		»Sie sind entzückend unzeitgemäß.«

		»Dann ist es auch unzeitgemäß, Schönheit zu wollen. Ich suche
Locken statt abrasierten Nacken. Ist das Leben wirklich so schön
und erfreulich geworden, daß wir auf die Schönheit der Frauen
pfeifen sollten? Ich trinke auf die ewige Schönheit.«

		»Trinken wir!« entschied Eriksen. »Es ist der Punkt, in dem man
sich im gesegneten Hamburg immer einig ist.«

		Huygens, der inzwischen ein schlechter Unterhalter gewesen war,
entschuldigte sich bei Lesley und folgte Quitzau, den er in ein
Nebenzimmer treten sah.

		»Auf ein Wort, bitte. Haben Sie mir wirklich zweihundert Mark
geborgt?«

		Quitzau sah ihn befremdet an. »Wenn Sie es vergessen haben«,
sagte er kühl.

		»Zum Teufel, ich will doch nichts geschenkt haben.« Er fuhr sich
mit einer verzweifelten Gebärde über die Stirn. »Ich habe es
vergessen … Sie müssen mir glauben … entschuldigen
Sie … «

		»Sie müssen meine Mahnung entschuldigen. Wenn sie aber Ihr
Gedächtnis auch für angenehmere Dinge gestärkt hat, dann war sie
noch angebracht.« Er lachte plötzlich auf. »Einen bildschönen
Rausch müssen Sie sich damals gekauft [bookmark: page29] haben, wenn das Nirwana acht Tage
vorhält. Was für Stoff war es denn?«

		»Ich kann nicht einmal das sagen«, erwiderte Huygens leise, und
ein scheuer, seltsam ratloser Blick begleitete seine Worte.

		Lesley kam auf einen Wink Quitzaus heran. »Ich schlage vor, wir
trinken einen Schluck!«

		»Gut bemerkt. Wir müssen unseren Freund aufpulvern. Und Sie
dürfen von schottischen Fuchsjagden berichten, ohne daß von
Jägerlatein gemurmelt wird.«

		An diesem Abend trank Detlev Huygens zum erstenmal über seine
Grenzen, und John Lesley fühlte sich am Ende verpflichtet, ihn nach
Hause zu bringen. Huygens lehnte aber energisch ab.

		»Können Sie denn noch Prohibition sagen?«

		»Deutsch oder englisch?«

		»Nach Belieben. Wenn's noch geht, dürfen Sie allein nach
Hause.«

		Huygens konnte es und winkte draußen ein Taxi heran.

		»Wohin?«

		»Eine halbe Stunde drauf los. Aber Tempo, wenn ich bitten darf.
Beschämen Sie alle Raketenwagen.«

		So eine Fahrt ohne Ziel würde ihm den Kopf wieder klarer machen.
Aber das Tempo mußte schon auf der Lombardbrücke gestoppt
werden.

		Erbittert betrachtete Huygens die Wagenreihen und die
Menschenmassen, auf die man Rücksicht nehmen mußte.

		Plötzlich zuckte er zusammen. Eine Frauenstimme hatte deutlich
seinen Namen gerufen.

		Zuerst dachte er an Litte Friese; aber sie war wohl die letzte,
die ihn zu dieser Stunde anrufen würde. Als er seinen Namen zum
zweitenmal hörte, wußte er, daß es nicht ihre dunkle, samtene
Stimme war. Er blickte um sich und sah ein kleines Persönchen, das
ihm herzlich zuwinkte.

		Was wollte sie von ihm? Er hatte die Fremde noch nie
gesehen.

		Der Wagen hatte wieder Luft bekommen und war schon [bookmark: page30] auf dem
Glockengießerwall, als Huygens dem Chauffeur »Halt« zuschrie. Wenn
dies Mädchen ihn kannte, so verwechselte es ihn mit einem anderen!
Es verwechselte ihn mit jenem, der das Geld abgehoben hatte, und
der auf der Rennbahn gewesen war! Dann wußte das Mädchen Bescheid
über ihn!

		Er warf dem Chauffeur einen Geldschein zu und lief den Weg
zurück. Wie er sich auch durch die Menge drängte, unter wieviel
Hüte er auch blickte – er erntete manch entgegenkommendes Lächeln,
aber die Gesuchte war nicht darunter.

		Er ballte die Fäuste vor Wut. So nahe war die Lösung des Rätsels
gewesen, und nun war sie ihm entglitten, wie ein Stein, der in die
Alster fällt!
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		Langelüddecke, der aus dem Zimmer des Juniorchefs kam, winkte
bedeutsam Litte Friese zu, die eben eintreten wollte.

		»Gehen Sie lieber nicht hinein. Er rennt wie ein verwundeter
Löwe auf und ab, und er faucht auch so.«

		»Er wird mich nicht fressen.«

		»Nicht wiederzuerkennen ist er, nicht wiederzuerkennen!«

		»Das Gefühl habe ich längst«, sagte sie trocken.

		Gerade in dem Augenblick, als sie eintrat, meldete sich das
Telephon. Sie blieb an der Tür stehen.

		»Nehmen Sie Platz«, rief Huygens nervös. »Für Sie gibt's hier
doch keine Geheimnisse.«

		Er hob den Hörer ab und vernahm zu seinem grenzenlosen Erstaunen
eine weibliche Zwitscherstimme, die ihn anrief:

		»Grüß Gott, bist du selber da, Schatzerl?«

		»Verzeihung, mit wem spreche ich?«

		Süddeutschland und Norddeutschland trafen sich hier.

		»Aber geh', Tschapperl, du wirst doch deine Lolotte kennen?«

		»Bedaure. Sie sind sicher falsch verbunden. Wen suchen [bookmark: page31] Sie denn
eigentlich? Detlev Huygens? Ja, der bin ich allerdings – –«

		Die Stimme drüben war an der Grenze des Weinens. »Du garstiger
Mensch willst nix von mir wissen? Schäm' dich! Noch immer grantig?
Gestern nacht schaut mich der hohe Herr aus dem Auto kaum an und
jetzt – –«

		Huygens zuckte zusammen. Das Mädchen von der Lombardsbrücke! Sie
mußte ihn irgendwie verwechseln. Glück muß man haben! »Das heute
nacht war nur ein Versehen, bestimmt. Ich suche Sie schon
lange.«

		»Geh!« klang es verzweifelt zurück. »Du redst wie ein Idiot
daher!«

		»Möglich«, gab er bereitwillig zu.

		Vom anderen Ende des Drahtes kam ein Empörtes: »Was sagst
alsdann nicht du zu mir? Das ist doch geradezu blöd. Ach sooo! Ich
versteh' schon; du bist nicht allein.« Eine Tonleiter hellen
Gelächters kitzelte sein Ohr. »Soll ich dir trotzdem ein Busserl
geben?«

		Ein schmatzendes Geräusch vermehrte seine Verwirrung. Immerhin
war es gut, daß sie so mit sich beschäftigt war, daß sie seine
Formfehler nicht weiter bemerkte.

		»Ich möchte heut, akkurat heut, mit dir dinieren. Hast a
Schneid? Im Alsterpavillon, gel? Und ich hol' dich ab,
Schatzerl?«

		»Ausgeschlossen.«

		Wieder das girrende Lachen, ein »Busserl« und andere
Vorschläge.

		Litte Friese hätte sich die Ohren zuhalten müssen, wenn sie
nicht alles hätte hören wollen. In der Stille des Raumes vernahm
sie deutlich diese ferne Weibchenstimme, das Kichern und Schnalzen.
Und Detlev Huygens' verwirrte Ratlosigkeit stand durchaus nicht im
Widerspruch dazu.

		Sie klappte ihre Mappe zu und erhob sich.

		»Punkt zwölf am Jungfernstieg.« Das hörte sie noch, als sie die
Tür öffnete.

		Erst jetzt, wo er den Hörer auf die Gabel fallen ließ, wurde
Huygens sich bewußt, daß sie alles mit angehört [bookmark: page32] haben mußte. Er wollte ihr
nach, aber sie schlug die Türe zu.

		Es war ungezogen und ungehörig, aber das war ihr gleichgültig.
Sie konnte jetzt nicht mit ihm sachliche Dinge sachlich
besprechen.

		Ehe er die Türe wieder öffnen konnte, war sie schon bei
Langelüddecke eingetreten, den sie eine Stunde lang beschäftigte
und durch ihren Geschäftseifer überraschte.

		Was der kleine Kassierer sagte, hörte sie kaum; in ihren Ohren
lag noch dies Zwiegespräch am Telephon mit Fräulein Lolotte.
Schade, daß Herr Janowski nicht zugehört hatte! Alles stimmte aufs
Haar.

		Aber, während sie sich das im stillen immerfort wiederholte,
wurde sie einen Gedanken nicht los: Detlev Huygens hatte gar nicht
so ausgesehen, als ob ihm ein nettes, leichtsinniges Stelldichein
bevorstünde – er hatte ein Gesicht gemacht, als ob es auf Tod und
Leben ginge.

		Einige Minuten vor zwölf verließ Huygens das Geschäftshaus und
ging dem Jungfernstieg zu. Würde er sie überhaupt finden?

		Von den Arkaden her flatterte Lolotte, hübsch und lachend, schon
auf und ab, und enthob ihn allen Suchens. Im ersten Augenblick wäre
er beinahe zurückgefahren: es war das Mädchen, das »er« auf dem
Rennplatz aufgehoben hatte. Hier gab es keine Täuschung.

		»Geh, machst noch immer ein G'schau wie drei Tag' Regenwetter!
Hab' ich das verdient?« Sie setzte ein Schmollen auf, das ihr
reizend stand, und das sie sicher oft ausprobiert hatte. »Neulich
beim Rennen warst du viel netter.«

		Das glaube ich, dachte er erbost.

		»Und hast wohl schon vergessen, was du mir versprochen hast,
Schatzerl?«

		Was zum Kuckuck hatte er versprochen? Was versprach ein Kavalier
bloß in solchem Fall? Es war scheußlich, hier so wenig Erfahrung zu
haben. »Ich habe soviel Geschäfte, daß ich kaum weiß, wie ich
selber heiße.« Jeder seiner Klubgenossen hätte sich besser aus
dieser Affäre gezogen.

		[bookmark: page33] »Hat man
schon sowas gehört?« Sie blieb mitten auf dem stark belebten
Bürgersteig stehen und rang mit hübscher Verzweiflung die Hände.
»Und du, hast du auch noch nicht gesagt! Gleich sagst es, na?«

		Die Szene war ihm äußerst peinlich. Überall glaubte er Bekannte
zu sehen, die verwundert oder verständnisvoll herüber blickten.

		»Hier wollen wir lieber nicht stehenbleiben, Kind. Ganz
abgesehen davon, daß uns die Leute inzwischen das beste
wegessen.«

		Er hatte instinktiv das Richtige getroffen. »Gottlob, wenigstens
ein gescheites Wörterl!« sagte sie anerkennend. »Gehn' wir! Da
wirst auch wieder fescher werden.«

		Es kostete immerhin einige Mühe, sie vom Alsterpavillon zu
entfernen und in das kleine Weinlokal in der Nähe der Börse zu
leiten, das ihm zum Glück eingefallen war. Es war schon peinlich
genug, daß sie sich in seinen Arm hing. Mit den Austern wußte sie
nichts anzufangen – so vornehm waren ihre bisherigen Kavaliere also
nicht gewesen. Mit überlegenem Lächeln zeigte er, wie man mit dem
Messer den Austernbart abschneidet, und er erntete einen
Begeisterungskuß, an dem ihm wenig lag.

		Mit dem Ausfragen wartete er, bis der Wein seine Wirkung getan
haben würde. Nur die Filmaufnahme erwähnte er nebenbei.

		Lolotte klatschte strahlend in die Hände. »Ein Hauptjux! Geh',
das hast du schon gewußt, als du mich aufhobst?«

		»Bestimmt nicht«, versicherte er wahrheitsgemäß.

		»Wir geh'n nachher gleich hin, gel? Aber was machst denn für ein
grausliches Gesicht? Gradaus fürchten könnt' man sich vor dir!«

		Er log etwas von Kopfschmerzen, und das war etwas, was sie
begriff.

		»Kater! Kenn' ich. Nimmst halt ein Pyramidon und trinkst ein
Pilsner drauf. Hummer gibt's auch? Man muß schon sagen, du läßt
dich nicht lumpen. Gibt's nachher auch einen Schampus?«

		»Jetzt am hellichten Tag Sekt? Das wäre unfein.«

		[bookmark: page34] Ihr
Gedankenapparat arbeitete erstaunlich schnell. »Recht hast. Legen
wir das Geld halt auf das Komplet.« Sie war entschieden ein
praktisches Fräulein, diese Lolotte.

		Also ein »Komplet« hatte »er« ihr versprochen. Er konnte in die
Vergangenheit einhaken.

		»Was ich verspreche, halte ich auch. Sag' mal, wo waren wir
neulich eigentlich noch überall?«

		»Hast's wirklich vergessen? Und ich war doch so lieb? Aber so
sind halt die Mannsbilder.«

		Er erfuhr die Namen mehrerer Lokale, die er dem Namen nach
kannte, aber nicht zu besuchen pflegte, und prägte sie sich ein.
Sogar im Tattersall draußen an der Altonaer Grenze waren sie
gewesen und Lolotte war zur Begeisterung der anwesenden Herren vom
Gaul gefallen. »Alles haben's sehen können und gelacht haben's, die
Schlankerl!« Sehr böse schien sie über ihren Fall nicht zu
sein.

		Er hätte nach einigen Kreuz- und Querfragen den ganzen Verlauf
jenes unseligen Rennsonntags aufzeichnen können; aber das brachte
ihn nicht weiter.

		Wer war dieser andere? Wie hieß er? Wo wohnte er? Darauf kam
alles an. Aber für sie war jener eben »Huygens« gewesen. Für sie
gab es keine Rätsel.

		Er dachte wunder wie schlau zu sein, als er fragte: »Welche
Adresse habe ich dir damals eigentlich angegeben?«

		Aber sie lachte ihn nur aus. »Adresse, geh'! Dazu warst du viel
zu beschwipst. Außerdem stehst du doch im Telephonbuch.«

		Er versank ins Grübeln, und Lolottes Stimmung wurde immer
schlechter. Sie war so wortkarge Kavaliere nicht gewöhnt.
Allmählich begann sie die werbenden Blicke und Gesten eines
korpulenten Herrn am Nebentisch zu erwidern, der wie ein Mulatte
aussah.

		Es war eine ärgerliche Angelegenheit, den Detektiv spielen zu
müssen, wenn man kein Talent dazu hatte.

		Er entsann sich, daß er heute nicht im Klub, der ihm verleidet
war, sondern zu Hause hatte essen wollen und ging [bookmark: page35] zum Telephon, um seiner
Wirtschafterin abzutelephonieren.

		Zu seiner Verwunderung hörte er: »Das haben Sie ja schon vorhin
gesagt, Herr Huygens.«

		Aber er dachte im Augenblick nicht über den sonderbaren Bescheid
nach und ging zu Lolotte zurück, die gerade mit dem »Mulatten«
tuschelte. Sie hatte also schon Ersatz gefunden. Mochte sie!

		Sie brachen bald auf, um nach Barmbeck zu fahren, wo sie in dem
großen Kaufhaus ihr Komplet kaufte. »Du wirst doch nicht
eifersüchtig auf den braunen Affen sein, Schatzerl?«

		Nein, er war nicht eifersüchtig und nur darauf bedacht, sie
loszuwerden. Endlich schwirrte sie ab, plötzlich in großer Eile.
Wahrscheinlich wollte sie den braunen Affen nicht warten
lassen.

		Da er nun wirklich Kopfschmerzen hatte, fuhr er in seine
Junggesellenwohnung in der Armgartstraße, um Lolottes Rezept zu
befolgen. Und hier überfiel ihn die zweite Überraschung dieses
Tages.

		Frau Engelbrecht fragte bei seinem Eintritt mit freundlicher
Verwunderung: »Schon wieder da?«

		»Schon wieder?« Er war nicht in der Stimmung zu überflüssigen
Scherzen. »Es ist sehr anerkennenswert und für mich sehr
schmeichelhaft, wenn Sie die Zeit von 8 bis 14 Uhr so kurz
finden.«

		»Aber, bitte, Herr Huygens, Sie waren doch um 12 erst hier. Ich
muß doch sehr bitten, daß Sie mich nicht für dumm halten.«

		Ihre Empörung war echt, und er blieb, eine neue Gefahr witternd,
stehen. »Denken Sie genau nach. Um 12 Uhr verließ ich gerade den
Butenfleeth.«

		»Dann geht Ihre Uhr falsch, ich muß sehr bitten. Ich weiß die
Zeit genau, weil ich auf den Briefträger wartete. Mein Sohn in
Kanada hat schon seit einem Monat nicht geschrieben.«

		Huygens mußte sich an die Wand lehnen, so schwach fühlte er sich
plötzlich. »Er« war hier gewesen! »Er« hatte [bookmark: page36] seine Wohnung betreten und nicht
einmal seiner Haushälterin war er aufgefallen!

		Endlich raffte er sich zusammen und stürzte, an der
erschrockenen Frau vorüber, in seine Wohnräume. Seine Phantasie sah
alle Behälter geöffnet und ihres Inhalts beraubt.

		Aber hierin irrte er sich. Alles stand ordentlich da, als sei
kein Fremder hier eingedrungen. Die Schubladen waren verschlossen,
und es fehlte nichts darin. In der Glasvitrine, die seine
japanischen Kostbarkeiten barg, steckte der Schlüssel, aber die
kleinen, drolligen Netsukes lagen ebenso unangerührt wie die erst
vor kurzem erworbenen Garbenholzschnitte des Hiroshige.

		Auch im Kleiderschrank fehlte nichts. Fast war er enttäuscht.
Was hatte der Fremde, der hier gewesen war, gewollt? Hatte er
erproben wollen, wieweit er seine Frechheit treiben könne? Aber war
es das große Risiko wert, das er hier lief?

		Mechanisch öffnete er die Schreibmappe und er stellte fest, daß
einige seiner Briefbogen und Umschläge fehlten; er wußte zufällig
genau, daß er ein Dutzend hineingelegt hatte. Und der angefangene
Brief an einen Altertumssammler in Flensburg fehlte auch. Was
wollte »er« damit?

		Plötzlich fiel ihm Bobby, sein Terrier, ein. Wenn schon diese
dumme Frauensperson, die wohl mit ihrem Brief beschäftigt gewesen
war, hereinfiel, wie war es möglich, daß Bobby nicht die fremde
Witterung gespürt hatte? Ein Hund ließ sich doch nicht
betrügen?

		»Wo war der Hund?« schrie er in aufsteigender Wut die ängstlich
dreinschauende Frau Engelbrecht an.

		»Der Hund?« stammelte sie.

		»Ja«, brüllte er, und er war nahe daran, sie zu ohrfeigen. »Wenn
Sie schon so gottverlassen und so polizeiwidrig dumm sind, daß Sie
mich mit irgendeinem Komödianten verwechseln, so wird der Hund doch
wenigstens Verstand genug haben?«

		Frau Engelbrecht war unwillkürlich zurückgetreten und [bookmark: page37] hielt die Hände
wie in Abwehr vor sich. Sie kannte ihren Herrn, der sonst die Ruhe
und Höflichkeit in Person war, nicht wieder. Sie bekam kein Wort
heraus.

		»Der Hund? Wo war er? Können Sie nicht antworten?«

		Endlich brach ein Tränenstrom hervor. »Ich bitte um meine
Entlassung, Herr Huygens. Das brauche ich mir nicht gefallen zu
lassen. Keine Stunde bleibe ich länger hier.«

		»Der Teufel wird Sie halten.« Er warf die Türe hinter ihr zu und
rannte im Zimmer umher. »Er« hatte sich erfrecht, hier
einzudringen, »er« hatte sich hier umgesehen. »Er« hatte seinen
Brief gestohlen, zu irgendeinem verbrecherischen Zweck, den er
nicht kannte. »Er« hatte sich über seine Anzüge und Krawatten
orientieren können und womöglich hatte »er« auch das Bildchen von
Litte Friese in den Pfoten gehabt, eine kleine Photographie, die
sie einmal auf ihrem Platz hatte liegen lassen, und die er
glücklich an sich genommen hatte. Das Maß war voll, voll bis zum
Überlaufen.

		Es klopfte und Frau Engelbrecht trat ein, in Hut und Mantel,
ganz Würde und Empörung.

		»Ich will nur sagen, daß ich gehe, Herr Huygens. Meinen Lohn
können Sie mir nachschicken. Hier ist meine zukünftige
Adresse.«

		Er zerknitterte das hingelegte Blatt, und warf es in großem
Bogen in den Papierkorb. Natürlich durfte die Frau nicht fort. Er
hatte jetzt weder Zeit noch Laune, eine neue Wirtschafterin zu
suchen und ein neues Gesicht um sich zu sehen, das seinen Argwohn
erwecken mußte. Denn war es bei der Geschicklichkeit, mit dem »er«
arbeitete, ausgeschlossen, daß er eine Gehilfin ins Haus
brachte?

		»Machen Sie keine Geschichten, Frau Engelbrecht. Sie wissen, daß
Sie mir unentbehrlich sind. Und Sie werden nicht gerade jetzt gehen
wollen, wo ich Ihnen vom nächsten Ersten zehn Mark mehr zahlen
wollte? Ich bin nervös, überarbeitet, wissen Sie. Entschuldigen Sie
mich.«

		Sie tupfte einige Tränen ab, die gar nicht mehr da waren, und
lächelte versöhnt. »Sie sollten nicht soviel arbeiten, [bookmark: page38] Herr Huygens. Und
was den Hund anbetrifft – Sie hatten mir doch den Auftrag gegeben,
ihn in der Badeanstalt waschen zu lassen. Es war schon nicht mehr
schön, dies ewige Gekratze.«

		»Schon gut.« Er bemühte sich, einen scherzhaften Ton
anzuschlagen. »Ist der Herr Köter nun wenigstens sauber?«

		»Wie ein Prinz. Er muß noch trocknen, und ich kann ihn bald
abholen gehen.«

		Sie stand noch einen Augenblick da, als ob sie eine Erklärung
über sein verrücktes Verhalten erwarte. Als keine kam, zog sie sich
zurück.

		Als sie die Treppe hinunter ging, lauerte schon der Hauswart im
Flur.

		»Das war ein ordentlicher Krach oben. Sowas sollte in einem
hochherrschaftlichen Hause nicht vorkommen. Wir sind doch nicht im
Gängeviertel. Weswegen war's denn?«

		»Wegen des Hundes«, sagte Frau Engelbrecht kurz.

		»Wegen so einem Dreckköter!«

		»Erlauben Sie«, bemerkte sie kühl. »Der Hund zahlt mehr Steuern
als Sie.«

		Oben stand Detlev Huygens am Fenster. Wie war das möglich
gewesen? Wie konnte »er« wissen, daß die Bahn frei war, daß er
gerade heute auswärts war? Zufall? Oder war diese Lolotte im Bunde?
Hatte sie den Auftrag, ihn fortzulocken? Ein feines Plänchen. Aber
er verwarf diese Idee: das Mädel war viel zu dumm für so gute
Schauspielerei. Er wollte an solche abgefeimte Verschwörung nicht
glauben. Das, was fest stand, war schon schlimm genug.

		Die Polizei zu Hilfe rufen und durch sie die Gerichte?

		Er lehnte den Einfall ab.

		Ihn ekelte bei dem Gedanken an die Fragen, Erörterungen und
Protokolle, an die neue Unruhe und das Herumtasten in seinen
intimsten Angelegenheiten. Der ganze Ablauf einer ausgedehnten
behördlichen Maßnahme war ihm nicht sehr angenehm.

		Aber seinem Anwalt konnte er sich anvertrauen. Er hob den Hörer
ab und ließ ihn wieder fallen. Es würde den [bookmark: page39] kühlen Zweifel des Juristen
herausspüren und nicht verwinden. Ein flüchtiges Achselzucken,
schon im Entstehen unterdrückt, konnte genügen. Natürlich würde er
ihm nicht glauben, ebensowenig wie ihm die Herren vom
»Babylonischen Klub« glaubten. Und war es ihnen übel zu nehmen?

		Er starrte mit gerunzelter Stirn und zusammengepreßten Lippen
hinaus. Es war seine Angelegenheit. Dort irgendwo im Häusergewirr
stand sein Feind und lauerte. Vielleicht befand er sich unter den
Männern dort, die über einen Trunkenen lachten, der das
»Seemannsgrab« zu gröhlen versuchte.

		Seine Faust schlug hart auf das Fensterbrett. Der Besuch seines
Heims war die äußerste Anmaßung gewesen, und er gedachte, sie
gebührend zu beantworten. Es war ein Zweikampf zwischen Männern,
von denen einer zuviel war – und bei einem Zweikampf rief man nicht
behördliche Hilfe herbei.

		Die Arbeit des Tages machte ihn wieder ruhig. Als er zu Bett
ging, nahm er zum ersten Male in seinem Leben den Revolver aus der
Schublade des Schreibtisches, wo er sonst ruhte, und legte ihn
unter sein Kopfkissen.
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		John Lesley saß beim Morgentee und blickte nachdenklich in den
Regen hinaus. Er war noch im Schlafanzug, obwohl es fast elf Uhr
war.

		Die Sitzung war gestern schwer gewesen, und er konnte es sich
leisten, in den Tag hinein zu schlafen. Die Hapag würde kein
Prozent Dividende verlieren, weil der Volontär Lesley blauen Montag
machte. Womöglich gewann sie dadurch.

		Er reckte seine lange, magere Gestalt, daß die Knochen knackten.
Die Welt war unausstehlich langweilig geworden, die »Daily News«,
die zusammengeknüllt am Boden lag, genau so langweilig wie der
Brief seines Vaters. William Lesley, der einmal, in aschgrauer
Vorzeit, in [bookmark: page40] Heidelberg und Tübingen studiert hatte,
behielt immer eine sentimentale Neigung für Deutschland, die gar
nicht zu seiner fischnüchternen Natur paßte. Auch in diesem Brief
kamen Sätze vor wie: »Es ist keine Kunst, es als Engländer zu etwas
zu bringen; das ganze Land, seine Geschichte, sein Reichtum, seine
Weltstellung arbeiten für ihn. Aber Deutschland, das aus dem Minus
ein Plus zu machen beginnt, das ist bewundernswert.«

		Richtig; aber nun kam die praktische Nutzanwendung auf den Sohn:
»Ich wünschte einen Sohn, der nichts vom Vater haben will, und der
aus eigener Kraft seine Stellung im Leben erringt.«

		John Lesley grinste und dachte, es sei gut, daß das Fernsehen
noch nicht erfunden sei. William Lesley pflegte einen altmodischen
Respekt vor seinen Ermahnungen zu fordern und vorauszusetzen.

		Nur in einem war er dem Vater nachgeschlagen: in einer kleinen
Pedanterie, die über den verflossenen Tag Rechenschaft forderte und
ablegte. Während ihn die blauen Wölkchen der Capstanzigaretten
umflatterten, notierte er die kleinen Ereignisse auf, wo es ging,
nach Stunde und Minute.

		»Die Buchführung meines Lebens« nannte er das. »Und dann, wer
weiß, ob ich nicht einmal ein großer Kerl werde und hier meinen
Biographen entgegenkomme? Northcliffe und Macdonald haben ihren
Aufstieg auch nicht voraussehen können.«

		Als er die Ereignisse im Babylonischen Klub aufnotierte, stockte
sein Füllfederhalter.

		Was war da vorgestern mit Huygens los gewesen? Es war eine
merkwürdige Geschichte, daß ein so sachlicher, patenter Mensch
vergessen haben sollte, daß er Geld geborgt hatte. Sie war nicht
geeignet, die Sympathie der Klubgenossen für ihn zu stärken; man
war sehr genau in diesen Dingen.

		Quitzau und die anderen hatten es, wie es schien, für einen
Bluff, für einen schlecht inszenierten Scherz gehalten – und allzu
viel Witz traute keiner dem schwerblütigen [bookmark: page41] Huygens zu – aber dann war
eine kleine Mißstimmung fühlbar geworden, die sich verdichtete.

		Lesley gab sich einen Ruck. Hier war ein Problem, das ihn anzog.
Alle Müdigkeit fiel plötzlich von ihm ab.

		Daß Huygens keinen Scherz gemacht hatte, war ihm sofort klar
gewesen. Aber was war es dann? Die paar Mark spielten für ihn keine
Rolle. Vergeßlichkeit? Unwahrscheinlich. Und warum dann diese
nervöse Erregung? Eine Tatsache stand jedenfalls fest: Huygens
hatte sich bezecht. Und diese Tatsache erschütterte das Bild des
Klubfreundes: er war nicht mehr der alte Detlev Huygens. Eine halbe
Stunde später schlenderte Lesley die Straßen entlang, durch die
Brandstwiete dem Hafen zu. Bevor er in den Butenfleeth einbog,
kehrte er in einer kleinen Wirtschaft ein und telephonierte. Es war
wohl nicht angebracht, ihn zu überraschen.

		»Haben Sie was dagegen, wenn ich Sie besuche? Aber sagen Sie
ganz aufrichtig, wenn ich störe.«

		»Gar nicht. Im Gegenteil. Ich erwarte Sie eigentlich schon.«

		Huygens erwartete ihn? Gedankenübertragung? Oder steckte eine
neue rätselhafte Teufelei dahinter?

		Lesley trank an der Theke, mit dem Blick auf Frikandellen,
belegte Rundstücke, Rollmöpse und Eisbeine, einen Kümmel, der einen
öligen, brennenden Geschmack hinterließ, ehe er sich zum
Weitergehen entschloß.

		Im zweiten Stock des dunklen Gebäudes zeigte ihm ein Lehrbub den
Weg. »Dritte Tür rechts. Sie können gar nicht fehlgehen.«

		Lesley öffnete dennoch eine falsche Türe und stand Litte Friese
gegenüber. Er erkannte sie sofort. Die schöne Sekretärin bei
Huygens & Huygens war im Klub öfter Gesprächsthema gewesen, als
es Detlev Huygens lieb gewesen wäre.

		So selbstsicher er sonst auftrat, diesen kühlen, fast feindlich
prüfenden Blicken gegenüber fühlte er sich irgendwie geniert.

		[bookmark: page42]
»Verzeihung, ich suche Herrn Huygens.« Er kam sich reichlich blöde
vor, daß er das sagte, anstatt ihre Bekanntschaft zu machen. Nicht
einmal sein Einglas hatte er eingeklemmt. Aber dazu war es nun zu
spät. Sie sah nicht aus, als ob er ihr damit imponieren könnte.

		»Sind Sie angemeldet?«

		»Telephonisch und durch einen kleinen Lehrbuben, wie ich
annehme. Einen Revolver habe ich übrigens nicht bei mir, und ein
Gläubiger bin ich auch nicht.«

		Aber Litte Friese war nicht zu Scherzen aufgelegt. Sie sah an
ihm vorüber, als sie tadelnd bemerkte: »In Zukunft sollten Sie an
der Türe klopfen, an der Herr Huygens' Name steht.«

		»Ich werde es nicht wieder tun«, sagte er kläglich. »Übrigens
habe ich wohl das Vergnügen mit Fräulein Friese?«

		Sie nickte kühl und abweisend; daß er seinen Namen nannte,
schien sie gar nicht zu bemerken.

		»Soll ich nun wieder hinausgehen?«

		»Nicht nötig. Sie können durch diese Türe eintreten.«

		Sie ging zu der seitlichen Türe voran und wollte anklopfen, als
er sie aufhielt. »Bitte, einen Augenblick müssen Sie mir noch Gehör
schenken.«

		»Sie wünschen?«

		»Finden Sie nicht auch, daß sich Herr Huygens in letzter Zeit
stark verändert hat?«

		Mit einem energischen Kopfschütteln antwortete sie: »Ich habe zu
solchen Beobachtungen keine Zeit.«

		Lesley sah sie aufmerksam an; eigentlich schien sie weniger
abweisend als erbittert. Ungefähr so wie Huygens beim letzten
Zusammensein.

		Auch hier schien etwas in Scherben gegangen …

		Da es gar keinen Grund mehr gab, sich noch länger aufzuhalten,
trat er bei Huygens ein.

		»Ihr Haus gefällt mir«, begann er, als er am Schreibtisch,
Huygens gegenüber, Platz genommen hatte. »Es erinnert mich an liebe
Romane von Dickens.«

		»Das ist eine liebenswürdige Umschreibung für diese veraltete
und verräucherte Bude.«

		[bookmark: page43] »Und
Fräulein Friese nebenan ist so etwas wie Klein-Dorrit, wie?«

		Das war eine taktlose Bemerkung – er wußte es selber. Aber er
wollte nun einmal Klarheit über diese Dinge bekommen.

		Huygens fiel ihm hastig ins Wort. »Es wäre mir lieb, wenn wir
das Thema wechseln würden, lieber Lesley. Die Dame ist eine
fleißige, unentbehrliche Mitarbeiterin, auf die kein Schatten
fallen soll.«

		»Ich habe sie nicht anders als eine Dame betrachtet.«

		»Ich weiß, aber man kann in diesen Dingen nicht vorsichtig genug
sein. Was darf ich Ihnen zum Rauchen anbieten?«

		»Wenn ich darf, bleibe ich bei meinem Capstan. Ist Ihnen
übrigens der Abend neulich gut bekommen?«

		»Danke. Es war ein bißchen heftig. Ganz gegen meine Gewohnheit.
Aber wie soll man auch den Alkohol verachten lernen, wenn man ihn
nicht kennt?«

		Der Scherz kam recht gequält heraus, und Huygens' Gesicht blieb
ernst. Es sah müde und verfallen aus.

		Einige Minuten herrschte Schweigen. Man hörte deutlich aus
anderen Zimmern das Klappern von Schreibmaschinen, das Schlagen
einer Uhr und das Schrillen einer Klingel. Ganz aus weiter Ferne
kam das stöhnende Tuten eines Dampfers.

		Huygens spielte mit einem Bleistift, warf ihn jäh beiseite und
fragte, sich vorbeugend: »Sie kommen in einer bestimmten
Angelegenheit. Ist es nicht so?«

		»Ich kam, um mit Ihnen zu plaudern.«

		Huygens' Stirn krauste sich. »Kürzen Sie die Prozedur ab,
Lesley. Sie tun mir damit einen Gefallen. Sie kommen doch in einem
Auftrag her?«

		»In einem Auftrag?«

		»Ja. Vom Klub.«

		Lesley hätte vor Schreck beinahe seine Zigarette verloren. Also
darum war er erwartet worden. Mein Gott, wohin hatte sich das
Grübeln dieses Mannes schon verirrt!

		»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß das nicht der Fall ist.«

		[bookmark: page44]
Huygens' Gesicht entspannte sich. »Ich muß auch darüber froh sein;
ich war nämlich schon auf sowas gefaßt. Ich bin nachgerade auf
alles gefaßt.«

		Lesley beobachtete ihn einen Augenblick; dann erhob er sich und
ging um den Tisch herum. Er legte Huygens die Hand auf die
Schulter. »Ich habe im Klub genau auf sie acht gegeben, Huygens.
Sie sind nie auf diesem Rennen gewesen. Sie haben nie Geld von
Quitzau geborgt.«

		Huygens fuhr zusammen. Seine eben noch so trüben Augen
leuchteten dankbar auf, und seine Rechte griff nach des anderen
Hand.

		»Sie also glauben mir? Sie befreien mich damit von einem
furchtbaren Druck.«

		»Haben Sie es denn nötig, daß einer an Sie glaubt?«

		»Zum Teufel, ja, das habe ich. Ist diese Geldgeschichte nicht
abscheulich? Was soll man im Klub von mir denken? Ich war nahe
daran, auszutreten.«

		»Sie scheinen in einem Zustand zu sein, in dem man immer das
Verkehrte tut.«

		»Sicher. Aber ich bin gar nicht mehr imstande, etwas
Vernünftiges zu denken.«

		»Nerven?«

		»Ja. Wer sollte sie in meinem Falle nicht verlieren?«

		»Man sollte die Nerven immer in der Hand behalten, sonst ist man
von vornherein verloren. Sie sollten Sport treiben. Boxen, Golf,
Rudern, Reiten, Schwimmen – –« »– Tennis, Polo usw. Danke für das
Rezept. Jetzt hätte ich nur Sinn und Verständnis für einen
bestimmten Sport. Für den Jagdsport.«

		»In dieser Jahreszeit?«

		»Eine besondere Abart. Jagd auf Menschen, Lesley, begreifen Sie
das? Jagd auf einen Menschen.« Seine Faust schlug hart auf den
Tisch.

		Das Telephon schnarrte mehrere Male, ehe Huygens es ärgerlich
ergriff und einige kurze Weisungen in die Muschel rief. Er
widersprach sich mehrere Male und schrie zum Schluß wütend hinein.
Das alles paßte nicht zu dem Bilde, das Lesley von ihm hatte.

		[bookmark: page45] Er
ging zu seinem Platz zurück und hatte einige Züge geraucht, als der
andere sich ihm wieder zuwandte.

		»Es klang wohl ein bißchen pathetisch, was ich sagte. Es ist
sonst nicht meine Art.«

		»Es war recht plastisch.«

		»Aber nun müssen Sie hören, was geschehen ist. Diese Zweihundert
Mark waren noch das wenigste. Hören Sie.« Er berichtete, sich
mühsam sammelnd, die verwirrenden Geschehnisse der letzten Tage bis
zum Besuch in seinem Hause.

		»Ein Verbrecher, der ein Naturspiel, die Ähnlichkeit mit Ihnen,
ausnützt. Ein Mensch von Fleisch und Blut, den man jagen und fassen
kann. Setzen Sie Hunde auf seine Spur. – Das macht jeder
Jäger.«

		»Detektive? Ausgeschlossen. Meinen Sie, daß ich das alles nicht
bedacht habe? Ich will kein Aufsehen. Das muß ich allein
durchfechten.«

		»Höchst einfach! Wissen Sie nebenbei, daß Hamburg über eine
Million Einwohner hat und daß es über glänzende Verbindungen zu
Land, zu Wasser und zur Luft nach auswärts verfügt?«

		»Ja, aber ich bin ihm auf der Spur. Der Faden ist im Augenblick
entglitten, ich werde ihn wieder finden. Und dann gnade ihm
Gott!«

		»Machen Sie keine Dummheiten. Wir sind nicht in Wildwest.«

		»Was würden Sie an meiner Stelle tun?« höhnte Huygens.

		»Goddam, ich würde ihn so zusammenboxen, daß er auch nicht die
geringste Ähnlichkeit mehr mit mir haben sollte.«

		Huygens mußte lachen. »Immerhin sind wir in der Lage der
Nürnberger, die keinen hängen, den sie nicht haben.« »Wir müssen
die Filmaufnahme haben. Sie wird nicht teuer sein, da es sich um
ein inzwischen abgespieltes Füllsel handelt. Wir lassen die
kritische Stelle herausschneiden und vergrößern.«

		»Um Himmels willen, wollen Sie einen Anschlag an den
Litfaßsäulen? Ich wäre vor der ganzen Stadt blamiert, und [bookmark: page46] die Wirkung
wäre nur eine Reklame für diese unternehmungslustige Dame.«

		»Ist nicht nötig. Vielleicht ergibt die Vergrößerung eine Spur
oder ein Merkmal, etwa eine Narbe. Daran konnte man sich dann
halten.«

		»Das wäre etwas, aber nicht viel.«

		»Wir müssen auch mit wenigem zufrieden sein. Dann ist da diese
Lolotte. Ihre Adresse wird nicht stimmen, außer sie hätte im Wein
einen Wahrheitsanfall bekommen. Immerhin werden die
Vergnügungsstätten stimmen, und da wird man sie mit ihrem Galan
ablauern können. Die Jagd kann beginnen. Und ich mache mit, nicht
wahr?«

		»Sie wollten wirklich?«

		»Natürlich will ich. Ich fürchte, wir werden in nächster Zeit
unsolide sein müssen, so schwer es auch fällt, und auf nächtlichen
Bummel gehen. Nun will ich Sie nicht länger aufhalten. Kopf hoch,
Huygens!«

		»Warum tun Sie das eigentlich für mich, Lesley? Mein Schicksal
geht Sie doch nichts an?«

		Lesley lächelte. »Nehmen Sie an, daß es eine hübsche Sensation
für mich ist. Wissen Sie, was Langeweile ist?«

		»Nein. Dafür habe ich die Arbeit.«

		»Sie Glücklicher«, sagte der lange Lesley seufzend, »in meiner
Familie ist die Arbeitslust von meinem Vater vollkommen aufgesogen,
so daß für mich nichts übrig geblieben ist.«

		Detlev Huygens stimmte in sein Lachen ein, und es klang schon
viel freier. »Und das ist wirklich der einzige Grund?«

		»Der einzige. Und ich hole Sie heute abend ab. Aber Sie müssen
mich zuerst beim Namen anreden; sonst weiß ich nicht, ob dieser
andere vor mir steht.«

		Huygens' Blicke verdunkelten sich. »Dieser Gedanke ist
unerträglich, und ich fürchte, es endet nicht gut.«

		»Unsinn. Wir suchen und schütteln ihn, bis ihm die Lust zu
seinen Streichen vergeht.«

		Lesley ging auf den Korridor hinaus. An der nächsten [bookmark: page47] Tür blieb er
stehen, um zu lauschen. Als er keine Stimme hörte, klinkte er, ohne
anzuklopfen, auf.

		Er ging schnell zum Schreibtisch, ohne sich um Litte Frieses
empörtes Gesicht zu kümmern, und sagte leise und eindringlich:
»Glauben Sie nicht an Dinge, die das Bild Ihres Chefs verwirren
können. Er ist zum Beispiel nie auf dieser Rennbahn gewesen und hat
nie diese 3000 Mark abgeholt.«

		Sie wollte auffahren, aber er machte »Pst« und legte seine Karte
hin. »Sie können mich jederzeit anläuten, wenn Ihnen daran liegt,
die Wahrheit zu hören. Sie können es ruhig. Ich bin sein Freund.
Seit heute erst. Aber Freundschaft hat ja keinen zeitlichen
Tarif.«

		Als er an der Türe war, wandte er sich noch einmal ihr zu: »Ich
glaube, Detlev Huygens kann jetzt Freunde gebrauchen.«

		Ehe das verblüffte Mädchen etwas erwidern konnte, war er schon
draußen.
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		Litte Friese atmete auf, als sie ihr Kontor verließ.

		Endlich war diese Woche zu Ende, die länger gewesen war als
sonst Monate, und die ihre Nerven zermürbt hatte. Sie war
entschlossen, sich am Montag durch Krankheit entschuldigen zu
lassen und nicht mehr zurückzukehren. Die Luft im Hause Huygens
& Huygens war unerträglich und wie elektrisch geladen. Fast
jeden Tag hatte es Zusammenstöße zwischen Detlev Huygens und dem
alten Uhlenwoldt gegeben; das ganze Personal nahm daran Anteil.
Seit der Seniorchef wieder auf einer seiner geheimnisvollen Reisen
abwesend war – die für sie kein Geheimnis waren – war Huygens um so
unzugänglicher geworden.

		Seit jenem lächerlichen Telephongespräch vermied er es, mit ihr
mehr als das Notwendigste zu besprechen, und er sah sie kaum noch
an. Hatte er ein schlechtes Gewissen? War sie ihm plötzlich nur die
Angestellte geworden?

		[bookmark: page48] Als
sie um 2 Uhr das düstere Haus verließ, war sie so müde und
abgespannt, daß sie nicht einmal der Anblick der sonnenhellen
Straßen wie sonst erfrischte. Sie kam sich gedemütigt und
überflüssig vor.

		Zum ersten Male behandelte sie Langelüddecke unfreundlich, als
er sie bis zur nächsten Ecke begleitete, und es war ihr ganz
gleichgültig, als der kleine Herr gekränkt abzog. Aber als sie die
Straße überquerte, hätte sie lieber gewünscht, sie wäre mit ihm
zusammen geblieben.

		Vor ihr stand ein langer Herr, der sie mit Ergebenheit begrüßte;
der Engländer, der gestern so sonderbare Dinge gesagt hatte.

		Es war ihm sofort anzumerken, daß er hier auf sie gewartet
hatte, und das erste flüchtige Lächeln seit langer Zeit huschte
über ihr Gesicht: es geschähe Detlev Huygens ganz recht, wenn er
sähe, wie sein Freund – so hatte er sich doch genannt – ihr
auflauere und seine Begleitung antrage.

		Aber dann setzte sie ihre hochmütigste Miene auf. »Sie treffen
Herrn Huygens noch im Geschäft.«

		»Weiß ich. Aber laufen Sie bitte nicht fort. Üben Sie Gnade und
schenken Sie mir eine Viertelstunde. Daß wir zusammen irgendwo
essen, darf ich wohl nicht vorschlagen?«

		»Nein. Schon, weil ich heute zu Hause esse. Ich wirtschafte mit
einer Freundin zusammen. Aber bis dahin dürfen Sie mich
begleiten.«

		Er gefiel ihr gut. Sein Plaudern lenkte sie ab, auch wenn es um
Dinge ging, die sie eigentlich nicht interessierten, wie die
Tennismeisterschaft, die Hamburg zugefallen war.

		»Spielen Sie?«

		»Früher mal. Es ist wohl schon ein Jahrhundert her. Jetzt muß
ich meine Zeit zum Geldverdienen verwenden.«

		»Ich bin dagegen, daß eine Dame Geld verdienen muß.«

		»Aber wenn sie nun keins hat?« Wenn er jetzt galant wurde oder
vom Heiraten sprach, würde sie ihn glatt stehen lassen.

		»Wenn ich Gesetzgeber werde – und vielleicht werde ich's [bookmark: page49] bei mir zu
Hause mal – auf die Dauer kann man sich dem nicht entziehen – dann
bringe ich ein Gesetz ein, das allen Frauen, die zu schade zur
Tagesarbeit sind, eine Existenz schenkt. Das müßte doch zu machen
sein.«

		»Viel Glück. Aber erstens bin ich nicht zu schade zur Arbeit,
und zweitens will ich mir nichts schenken lassen.«

		Sie hatte die ganze Zeit über das sichere Gefühl, daß er ihr
etwas Bestimmtes sagen wollte und nur nicht den Anschluß fand; aber
da es sicherlich mit Detlev Huygens zusammenhing, erleichterte sie
es ihm nicht.

		»Heute abend ist Lampionkorso auf der Alster, wissen Sie schon?
80 Boote im Wettbewerb, 40 wegen verspäteter Meldung außer
Wettbewerb, darunter Kanadier von Ihrem Schwimmverein. Neun
silberne Becher hat der Senat gestiftet, und ein leibhaftiger
Bürgermeister wird im Uhlenhorster Fährhaus die Preise verteilen.
Man sollte dabei sein, finden Sie nicht auch?«

		»Wahrscheinlich muß man. Ich mache Sie aber darauf aufmerksam,
daß ich nur noch fünf Minuten bis zu meinem Hause habe.«

		John Lesley verstand sofort. »Ich habe das Gefühl, daß mein
Freund Huygens in letzter Zeit falsch beurteilt wird.«

		»Etwas Ähnliches sagten Sie mir bereits. Das Geld hat nicht
erhoben, und nicht er war auf dem Rennplatz und so weiter.« Ihre
Stimme klang ungeduldig. »Wollen Sie mir noch anderes
erzählen?«

		»Eine Menge. Zunächst nur: es war ein anderer.«

		»Und auf der Filmaufnahme auch?«

		»Auch dort.«

		»Und diese Dame, über die ich übrigens mehr weiß als Sie, und
die bei uns anrief?« Sie fühlte, daß sie in ihrer Erregung ihm ihr
Geheimnis preisgab; aber sie konnte den Einwurf nicht
unterdrücken.

		»Ein anderer hat sich für Herrn Huygens ausgegeben. Sowas kommt
öfter vor, als Sie glauben.«

		»Ich glaube Ihnen das aufs Wort. Die Rechnung hat nur einen
Fehler; man kann sich wohl einen anderen Namen [bookmark: page50] beilegen, aber nicht
gleichzeitig das Aussehen dieses anderen. Wissen Sie sonst noch
etwas, Herr Lesley?«

		»Sie bezweifeln die Möglichkeit solcher Ähnlichkeiten?«

		»O nein!« spottete sie. »Bei Shakespeare kommt es ja schon vor.
Oder ist es Goldoni?«

		»Lassen wir mal den Schwan von Avon schwimmen, und halten wir
uns an das Leben. Ich habe allerlei Fälle gesammelt. Lasen Sie
nicht neulich im Fremdenblatt von dem Doppelgänger Fords? Er ist
ihm so ähnlich, daß sogar Bankiers stundenlang ihre Zeit opferten,
um ihn für ein Kunstkautschuk-Patent oder sowas zu interessieren.
Ein Wiener sieht dem verstorbenen Präsidenten Wilson ähnlich wie
ein Ei dem anderen, und Mister Wilson hat es bestätigt, als er ihn
im Film sah.«

		»Im Film ist viel möglich. Jannings kann dort Heinrich VIII.
sein. Aber im Leben?«

		»Auch im Leben. König Georg und der letzte Zar waren nur durch
ihre Uniformen zu unterscheiden. Ich habe von zwei süddeutschen
Abgeordneten gelesen, die ihre Parteifreunde zu täuschen
vermochten. Neulich war sogar ein junger Mann abgebildet, der Henny
Porten wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

		»Verzeihung, Herr Lesley, aber riechen Ihre Geschichten nicht
ein bißchen nach Feuilleton?«

		»Ich habe Bilder zu Hause. Darf ich sie Ihnen bringen?«

		Sie blieb plötzlich stehen, der merkwürdigen Situation bewußt.
Was ging es diesen Herrn mit dem Einglas an, was sie von Detlev
Huygens denken sollte?

		»Warum erzählen Sie das alles eigentlich?«

		»Weil Sie wissen sollen, mit wem Sie zusammen arbeiten.
Vielleicht ist es mir auch nicht gleich, was andere über meinen
Freund denken.«

		»Die Freundschaft scheint recht intensiv zu sein«, höhnte sie,
»wenigstens in Anbetracht der kurzen Zeit.«

		»Wir kennen uns schon lange; aber ich muß gestehen, daß er mich
erst seit kurzem wirklich interessiert.«

		»Interesse und Freundschaft – das ist im Englischen wohl
gleichbedeutend, wie?«

		[bookmark: page51] Lesley
antwortete ruhig, ohne gekränkt zu sein: »Nun, sagen wir: sein Fall
interessiert mich, und seine Beunruhigung hat mir einen so
anständigen Charakter enthüllt, daß ich seine Freundschaft suchte.
Unter Männern verläuft sowas eben anders. Übrigens ahnt er noch gar
nichts von seinem Glück; vielleicht ist er nicht damit
einverstanden. Er ist ein sehr einsamer Mensch.«

		Sie wollte sagen: das hat sich geändert, und zwar gründlich.
Aber da war ein Unterton in der Stimme ihres Begleiters, der sie
verstummen ließ. Es war kein Zweifel, daß er an Detlev Huygens
glaubte, und fast beneidete sie ihn darum.

		Eine Weile schwieg sie verwirrt. Aber dann sah sie – zum dritten
Male auf diesem Heimweg – ihr Haus vor sich.

		»Ich muß nun hinauf. Meine Freundin wartet schon lange und
sicher schmerzlich auf mich. Sie ist erst heute früh
zurückgekommen, und ich habe sie noch nicht begrüßt.«

		Er sah so niedergedrückt aus, daß sie sich zu einer
Freundlichkeit zwang. »Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie
mir soviel Interessantes erzählten. Schade nur, daß mich das
Schicksal Ihres Freundes bald nichts mehr angehen wird.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Weil ich wohl kaum mehr in die Firma zurückkehre.«

		Das hatte sie mit allem Aufwand von Mut hervorgebracht, und nun,
wo sie es gesagt hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als in das
Haus zu laufen, ohne Lesley noch ein Wort des Abschieds zu
sagen.

		Oben empfing sie Herma Terstiege, robust und strahlend. Sie
wurde von den kräftigen Armen der Freundin umfaßt und im Zimmer
herumgewirbelt. »Siehst du mir nichts an, Lüttje Söte?«

		»Nein, Herma. Ich bin greulich herunter, und du weißt, daß ich
dann ein dummes Luderchen bin.«

		»Ich bin verlobt. Und im Herbst gibt's Hochzeit.«

		»Wie heißt's bei Klaus Groth? ›Nun geht das Elend an – nun
kriegst du eenen Mann …‹ Sei nicht böse!«

		»Das ist purer Neid. Du weißt, daß ich Hals über Kopf [bookmark: page52] ausriß. Ich
hörte nämlich, daß Axel Dummheiten machte. Gott, München ist weit
und voller Versuchungen wie Sodom. Ich hatte es dir nur
angedeutet.«

		»Ich ahnte alles.«

		»Und was hättest du dann an meiner Stelle gemacht?«

		»Ich?« Litte Friese wandte sich ab. »Ich kann mich da nicht
hineindenken.«

		»Blech. Da kann sich jedes Frauenzimmer hineindenken.«

		»Ich hätte ihn nicht gehalten.«

		»Schaf. Warum denn? Ich hatte ihn doch lieb. Ich fuhr hin, habe
ihm ordentlich die Leviten gelesen – und dann habe ich mich mit ihm
verlobt.«

		»Du dich mit ihm? Sieh mal an.«

		»Hätte ich noch warten sollen? Es ist auch für ihn das beste.
Glaub mir, er ist jetzt heidenfroh.«

		Also so etwas gab es! Man verzichtete nicht, – man kämpfte um
sein Glück, man griff zu und scheute nicht das
»Sie-ist-ihm-nachgelaufen«! Wie beneidenswert waren Frauen wie
Herma Terstiege!

		»Die Zeiten sind vorbei«, hörte sie die Freundin schwatzen, »wo
die Jungfrau mit schüchternen, verschämten Wangen wartet, bis es
dem Jüngling gefällig ist. Und das ist gut so.«

		»Für den, der es kann, gewiß.« Sie ließ sich am Eßtisch nieder,
müde und zerschlagen, während Herma deckte.

		Das ganze Zimmer war ausgefüllt von ihrer Lebenslust und ihrem
Selbstbewußtsein. Litte Friese fühlte etwas wie Erbitterung über so
viel lärmendem Glücksgefühl in sich aufsteigen.

		Herma Terstiege und sie hatten sich immer gut verstanden, und in
ihrem fast einjährigen Zusammenleben hatte es kaum einen Streit
gegeben. Nun ging auch dies in die Brüche.

		»Wann heiratet ihr?«

		Herma lachte. »Du schläfst wohl? Ich sagte doch schon, im
Herbst. Oktober oder so. Ist es nicht das Richtigste, sich in ein
molliges Nest zu setzen, wenn es draußen zu stürmen beginnt?«

		[bookmark: page53] »Es
ist zweifellos das Richtigste – wie alles, was du tust.«

		Herma blieb die Bratkartoffel im Munde stecken; so hatte sie der
scharfe Ton in Littes Stimme erschreckt. »Habe ich dich geärgert?«
fragte sie unsicher.

		»Wie solltest du mich wohl ärgern?«

		Herma schluckte energisch die Kartoffel herunter. »Übrigens
werden wir zwei gar nicht auseinander zu gehen brauchen. Ich habe
das schon mit Axel besprochen, und er ist ganz meiner Meinung. Du
mietest uns einfach ein Zimmer ab.«

		»Ich soll hier fort?« Sie dachte: es wäre das beste, aber ich
werde es nie können … ich bin nicht wie Herma.

		»Warum nicht? Du kommst überall fort. Und wenn es zu Anfang
schief geht, pumpen wir dir. Warum lachst du nicht? Und essen tust
du wie ein Spatz.«

		»Ich habe schon im Geschäft gefrühstückt«, log sie. »Aber hier
kann ich nicht weg. Ich liebe diese Stadt.«

		Für einen Augenblick vergaß Herma Terstiege ihr eigenes Leben.
»Es kommt mir vor, als ob du nicht nur die Stadt liebst?«

		Litte Friese konnte nicht antworten; es fehlte nicht mehr viel,
und sie würde losweinen.

		»Solche Augen macht man nur, wenn man verliebt ist«, entschied
die Freundin. »Soll ich raten?«

		»Ich bitte dich, laß diese Scherze.« Sie stand auf und wich den
fragenden Blicken Hermas aus.

		»Axel läßt dich natürlich vielmals grüßen.«

		»Danke.«

		»Und hier ist sein neuestes Konterfei.«

		Litte sah acht kleine Aufnahmen des Verlobten, feierlich,
verlegen, dann schmunzelnd und grinsend. Ein hübscher, bißchen
schwammiger Durchschnittskopf, in dem kein beschwerendes Problem
Platz hatte.

		»Er sieht aus, als ob er dich glücklich machen könnte.«

		»Wird er. Soll er. Muß er. Und nun lade ich dich zu einem
Verlobungskaffee mit Schlagsahne ein. Wie wär's mit dem
Fährhaus?«

		[bookmark: page54] »Es
ist lieb von dir, Herma, aber ich bin nicht ganz auf Deck. Laß mich
erst etwas schlafen.«

		Sie atmete auf, als sie endlich in ihrem Stübchen allein war.
Das Geschwätz der glücklichen Braut hatte sie tiefer getroffen, als
jene ahnen konnte.

		So einfach war es also, zum Glück zu kommen, wenn man Hermas
Natur hatte? Aber sie hatte diese Natur nicht. Sie konnte nicht zu
dem geliebten Mann gehen und sagen: »Ziehst du mir wirklich andere
Frauen vor? Sieh mich doch an, ob du es dann noch fertig
bekommst!«

		An Schlaf war nicht zu denken, und sie versuchte es mit Lesen.
Als sie auf's Geratewohl in das Bücherregal griff, kam ihr ein
kleines Buch in die Hände, das die Übersetzung japanischer Gedichte
enthielt.

		Sie lächelte traurig über den Zufall: es war ein Geschenk von
Detlev Huygens. Sie hatte das Bändchen auf seinem Arbeitstisch
liegen sehen und ihn erstaunt gefragt, ob er denn Gedichte läse.
Eine Weile hatten sie über japanische Kunst gesprochen, und am Ende
hatte er ihr mit einer hübschen, verlegenen Gebärde das Buch
geschenkt.

		Als sie es in der Mitte aufschlug, stieß sie auf Verse: »Spuren
im Schnee«:

		Am Berg von Miyosino

In kahler Höh'

Entdeckt' ich seine Spuren

Im Flimmerschnee.

Beim Sternenlicht überschritt er

Den Felsengrat.

... Und in Gedanken schritt ich

Mit ihm den Pfad …

		Das hatte vor 700 Jahren eine Frau geschrieben. Sidzuka Gozen,
die so schön gewesen war, daß sie auch den Gegner ihres Geliebten
Yositsune in sich verliebt machte. Und sie war so stark in ihrer
Liebe gewesen, daß sie bei der Verteidigung Yositsunes mehrere
seiner Schergen tötete und dabei selber den Tod fand.

		[bookmark: page55] Sie
warf den Band beiseite und lief ans Fenster und starrte hinaus. Nur
nicht immer an das eine denken!

		Viel war draußen nicht zu sehen. Das Leben floß langsam und
zögernd über den stillen Platz. Einige Autos, wenige Passanten,
denen die Freude am Wochenende auf den entspannten Gesichtern
geschrieben stand, Kinder auf »Holländern«. Wenn sie genau acht
gab, konnte sie vom Steindamm das Läuten der Elektrischen
hören.

		Die Gedanken kamen wieder und kreisten um den gleichen Punkt.
Was hatte dieser lange Engländer gesagt? Und warum vertraute er ihr
das über Detlev Huygens an? Geschickt worden war er von ihm nicht –
das sah jenem nicht ähnlich. Warum brachte er ihr Schicksal
überhaupt mit dem Detlevs in Zusammenhang?

		Sie errötete bei dem Wort »Detlev«, das sie nur gedacht hatte.
Nie wieder durfte das vorkommen. Es war alles aus, ganz gleich, was
dieser Lesley gesagt hatte. Er nannte sich selber seinen »Freund«,
ein Kronzeuge war er also nicht. Und sie brauchte auch keine
Zeugen.

		Eine kleine Falte grub sich senkrecht in ihre Stirne. Herma
hatte recht, es war das beste, sich am Hauptbahnhof auf den
nächsten Zug zu setzen und zu flüchten. Eines Tages würde es mit
Huygens & Huygens doch aus sein. Kein Schiff und keine
Mannschaft war so sicher, daß zwei gegeneinander kommandieren
konnten, ohne den Untergang zu beschleunigen. Wollte sie warten,
bis man ihr kündigte?

		Gerade, als sie sich schmerzlich in diesen bitteren Gedanken
vergrub, kam eine Gestalt über den Platz, deren Gang ihr schon von
weitem bekannt vorkam. Beinahe hätte sie aufgeschrieen: Detlev
Huygens ging dort auf ihr Haus zu. Sie wischte sich über die Augen,
aber das Bild blieb. Ihr Herz schlug ihr bis zum Halse.

		Er ging den gleichmäßigen, ruhigen Schritt des fest in sich
gegründeten Menschen. Aber jetzt, wo er zu den Fensterreihen der
Häuser emporsah, trat dies neue in ihm in Erscheinung: die Unruhe
im Blick, dies nervöse Suchen, diese Verstörtheit.

		[bookmark: page56] Sie
fühlte eine heiße Welle des Mitleids über sich strömen, und sie
kämpfte nicht dagegen an.

		Und dann: was auch geschehen war, – er ging über den Hansaplatz
und suchte ihr Fenster. Ja, er suchte sie, sie, sie. Was hatte er
hier sonst zu tun?

		Ihre Knie zitterten, als sie ihr heißes Gesicht an das Fenster
preßte. Sah er sie denn nicht? Mußte er sie hier oben nicht
fühlen?

		Nun entschwand er ihrem Blick: er mußte unter ihr vor dem Hause
stehen. Trat er ein? Fragte er nach ihr? Kam er herauf?

		Nichts im Hause rührte sich. Kein Schritt knarrte auf der
Treppe.

		Sie drückte die Hände auf die Brust. Alles würde gut werden,
wenn sie ihn jetzt sprechen konnte. Alles würde gut sein, wenn er
zu ihr kam.

		Sie ertrug das Warten nicht und riß das Fenster auf.

		Eben wandte er sich von ihrem Hause fort, dem Steindamm zu. Und
sie rief, ohne zu überlegen, seinen Namen.

		Aber der Lärm eines knatternden Motorrads erschlug ihre Stimme,
und sie wagte nicht, zum zweiten Male zu rufen. Warum blickte er
sich nicht nach ihr um? Spürte er denn nicht, wie nahe sie ihm in
diesem Augenblick war?

		Huygens ging langsam bis zur Ecke. Nun würde er umkehren,
unschlüssig und überlegend. Nun – –

		Sie setzte schnell den Hut auf, griff nach dem Handtäschchen und
lief hinaus. Nie war sie so schnell die beiden Treppen
hinabgekommen. Im Hausflur stand ein Dienstmann, der sie nach einem
Namen fragte.

		Litte Friese hörte nichts und lief an dem brummigen Mann
vorüber; ein paar grobe Worte in unverfälschtem »Hamborger« Platt
flogen ihr nach.

		Als sie draußen auf dem Bürgersteig war, sah sie, wie Detlev
Huygens ein Auto heranwinkte. Sie lief ihm nach, aber er stieg
schon ein. Es gab dort einen kleinen Aufenthalt, als sein Terrier
ungeschickt aufsprang und von ihm hineingeschoben werden mußte.

		[bookmark: page57] Sie
war froh, als sie eine andere Taxe an der Steindammecke erwischte.
»Fahren Sie diesem Wagen dort nach!«

		Der Chauffeur verzog keine Miene, und der Wagen setzte sich nach
einer Pause, die ihr unendlich lang schien, in Bewegung.

		Hauptbahnhof, die Mönckebergstraße, die Haltestelle Barkhof, das
Rathaus, der Große Burstah, über den Rödingsmarkt auf die
Michaelskirche zu. Sie glaubte, im gleichen Abstand geblieben zu
sein; aber von allen Seiten kamen Wagen, die dem verfolgten gleich
sahen, und hinter dem Millerntor stauten sie sich so, daß sie
überzeugt war, ihn verfehlt zu haben.

		Dennoch fuhr sie weiter. In Altona würde es übersichtlicher
werden, und auf der Elbchaussee, der er zugestrebt war, wollte sie
ihn überholen. Aber als sie auf die freiere Straße gelangte, war im
Augenblick kein Taxi zu sehen. Stattliche Limousinen rollten und
flinke kleine Opelwagen. Es war, als hätten sich alle
Taxichauffeure Hamburgs verschworen, diese Straße zu meiden.

		Endlich gab sie das Rennen auf. Es belastete ihre Kasse ohnehin
genug. Sie ließ halten, zahlte und ging weiter. Hier in der Nähe,
unweit der Himmelsleiter, war eine kleine Konditorei, dicht über
dem Badestrand.

		In den Gärtchen leuchteten die Blumen, die Bäume rauschten.
Fähnchen flatterten von den Vergnügungsdampfern, die nach
Blankenese und wohl noch weiter, nach der »Alten Liebe« fuhren.
Junge Paare gingen langsam, eng verbunden, genießerisch die Helle
des Sommertags und ihr bißchen Liebe schlürfend.

		Litte Friese spürte das alles nicht. Sie spürte nicht einmal die
begehrenden Blicke, die sie trafen. Warum waren diese Menschen alle
so fröhlich? War es denn so herrlich, für ein paar Stunden aus dem
Joch zu sein, daß sie übermorgen doch wieder überfiel? Genügte ein
bißchen Sommersonne schon, in den Tag hineinzulachen? Wie einfach
hatten sie es doch!

		Sie flüchtete in das kleine Kaffee und bestellte irgend [bookmark: page58] etwas. Die
beiden kleinen Zimmer waren schwach besetzt, so daß sie einen
Fensterplatz bekam.

		Als sie, um aus ihren Gedanken herauszukommen, in der Mappe mit
den illustrierten Zeitschriften blätterte, stieß sie auf Bilder von
jenem Rennen, und sie warf die Mappe auf den nächsten Tisch.

		Unerträglich war die Behaglichkeit des Raums, unmöglich die
kleine, sentimentale Melodie des Grammophons, zu der ein Tenor
sang. Am schlimmsten aber war dies Alleinhocken.

		Sie rief das Fräulein heran und bezahlte ihren Tee, von dem sie
kaum zwei Schlucke getrunken hatte. Es war noch besser, zu Herma
Terstiege zu eilen, die sicher noch auf sie wartete.

		Sie ging eiliger durch die schmale Straße mit den sauberen
Häuschen, in denen die Kapitänsfrauen auf die Heimkehr ihrer Männer
warteten, wo sie die Flaggen auf dem Dach hißten, wenn das Schiff
gemeldet war.

		Plötzlich blieb sie stehen. Vor ihr ging Detlev Huygens, und er
war nicht allein. Neben ihm schritt eine kleine, flachsblonde
Person, die von Zeit zu Zeit zu ihm emporlachte. Und er ging einen
anderen Schritt als noch vor einer Stunde auf dem Hansaplatz, fast
tänzelnd und leichtsinnig.

		Von drüben klang sein übermütiges Lachen zu ihr herüber, wenn er
sich zu dem Mädchen neigte und ihr etwas erzählte, was sie nicht
verstand. Dies Lachen war heiser und fremd – aber was war ihr
nicht an Detlev Huygens fremd geworden?

		Ihre erste Regung war, ihn anzurufen; aber ihre Stimme versagte.
Kaum konnte sie ihre Füße weiter bewegen. Aber sie mußte ihm
folgen; sie stand unter einem bedrückenden Zwang.

		Vor der Türe einer kleinen Wirtschaft hielten sie an, und wieder
hörte sie sein vergnügtes, spitzbübisches Lachen. Nie hätte sie
gedacht, daß Detlev Huygens so lachen konnte.

		Als er die Türe der Wirtschaft öffnete – »Zum fröhlichen [bookmark: page59] Wandsbecker«
stand darüber –, wandte er sich einen Augenblick nach ihr um, und
sie sah, wie sich sein lachendes Gesicht mit einem Schlage
veränderte. Es straffte sich und wurde ernst, fast finster und
drohend.

		Nun ging er, ohne sich um das Mädchen zu kümmern, hinein. Es war
deutlich, daß er sie erkannt hatte und ihr entgehen wollte.

		»Bruno!« rief das fremde Mädchen erstaunt, um ihm dann mit einem
ärgerlichen Achselzucken zu folgen.
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		Nottebohm, der »Wirt vom »Fröhlichen Wandsbecker«, verließ
seinen Platz an der Theke und schlurrte langsam auf seinen
breitausgetretenen Filzpantoffeln die steile, schmale Treppe empor,
die mitten aus dem Schankraum nach dem oberen Stockwerk führte.

		Die Gäste, die bei Porter und zum Teil – trotz der Hitze – beim
Grog saßen, blickten kurz zu ihm hinüber, aber keiner sagte ein
Wort. Nur die Tabakspfeifen qualmten etwas stärker auf.

		Er ging mit listigem Lächeln die knarrenden Stufen aufwärts, bis
er vor einer der beiden Türen stehenblieb, wo er in bestimmtem
Takte klopfte: zweimal kurz nacheinander, dann einmal in längerem
Zwischenraum. Als man ihm nicht öffnete, drückte er die Klinke
nieder, die zu seiner Verwunderung offen stand, und trat schnaufend
ein.

		»Hallo, Bruno!« sagte er lachend. Beguckst du dir die
Aussicht?«

		Der Mann, der hier Bruno Nießen hieß, stand am Fenster, durch
eine Ritze der blumigen Gardine starrend, und antwortete nicht.

		Der Alte trat neben ihn. »Ein hübsches Kind! Verdirb dir man
nicht die Augen.«

		Endlich drehte sich der andere um. »Laß deine Witze. Weißt du,
was das bedeutet?«

		»Die lüttje Deern? Was wird sie schon groß bedeuten?«

		[bookmark: page60] »Es
bedeutet, daß ich erkannt bin«, entgegnete der andere böse. »Weiter
nichts.«

		»Den Deibel auch. Ist sie es? Dann wundert es mich nur, daß sie
nicht reinkommt. Immer rein in die gute Stube, mein Mädchen.«

		»Du bist verrückt. Wenn sie mich erkannt hat, und das hat sie,
darauf kannst du Gift nehmen, dann ist mein Spiel hier zu
Ende.«

		»Abwarten und Tee trinken, mein Jüngling. Der alte Nottebohm ist
auch noch da.«

		Bruno Nießen schob die Gardine etwas beiseite, um sie dann
wieder zurückfallen zu lassen. »Sie steht noch immer da.«

		Nottebohm, der sich in einem wackligen Lehnstuhl niedergelassen
hatte, fragte plötzlich aufmerksam: »Ist noch jemand bei ihr?«

		»Nein. Warum?«

		»Es hätte sein können, daß sie sich einen Kriminalen zu Hilfe
genommen hat. Dann könnten wir uns den Knaben mal büschen genauer
ansehen.« Er wiegte lachend seinen Kopf hin und her. »Und es ist
Gottseidank nicht immer so bannig hell wie jetzt.«

		»Keine Dummheiten, Nottebohm!«

		»Pah, man kann nicht wissen, wozu das gut ist. So 'nen Kierl
hätte ich schon lange gern mal zwischen Daumen und Zeigefinger
gehabt.«

		»Jetzt spricht sie ein junger Mann an«, rief der andere
aufgeregt.

		»So?« Mit einer Elastizität, die man ihm nicht zugetraut hätte,
sprang der Alte auf.

		»Aber sie weist ihn ab, und er zieht wie ein begossener Pinscher
ab. Nun geht sie auch – –«

		»Allein?«

		»Ja. Und nun genug davon.«

		»Mich interessiert das nun mal. Für kommende Fälle.

		Wer ist sie und wie heißt sie?«

		»Sie heißt Friese. Litte Friese.« Ein dunkles Leuchten [bookmark: page61] glitzerte in
seinen Augen auf. »Merk dir das. Und dem Mädel geschieht nichts,
verstehst du?«

		Der Alte hatte sich wieder gesetzt. »Eifersüchtig? Sieh mal an.
Du hast es gerade nötig.«

		»Was meinst du damit?«

		»Das werde ich dir sagen, min Söhn. Und zwar in aller Ruhe. Du
verdrehst meiner Hanne unten nicht mehr den Kopf. Das war heut das
letzte Mal, daß du mit ihr aus warst.« Seine harte Faust schlug auf
den Tisch.

		»Das wirst du schon mir überlassen müssen.«

		»Nöh, das geht nun mich wieder an. Darin bin ich direkt komisch.
Hanne ist nämlich mein Enkelkind.«

		»Das hast du mir schon öfter erzählt.«

		»Heut ist's das letzte Mal«, erklärte Nottebohm bestimmt. »Sonst
bist du die längste Zeit hier zu Besuch.«

		Bruno Nießen sah ihn zornig an. »Du bist auf mein Stillschweigen
genau so angewiesen wie ich. Wenn die Polizei von deinen Gaunereien
und Wucherpapierchen erfährt – –«

		»Halt's Maul. Ich habe keine Bange. Vor niemanden, verstanden?«
Er straffte seine Gestalt; es war klar, daß er einen gefährlichen
Gegner abgeben konnte.

		Der Jüngere ging ein paarmal in der engen Stube auf und ab. Wenn
er in die Nähe des Fensters kam, spähte er jedesmal vorsichtig
hinaus. »Und wenn sie wiederkommt?« fragte er mit aufsteigender
Angst. »Wenn sie wiederkommt? In eine Wirtschaft kann jeder kommen,
auch wenn es eine Spelunke ist, wie der ›Fröhliche Wandsbecker‹ es
ist.«

		»Nur wenn der Wirt will. Und ich werd' dann eben mal nicht
wollen. Sei keine Bangbüchs!«

		Der andere blickte verstört hinaus. »Ich hätte hier nie
herkommen sollen«, sagte er bedrückt.

		»Als du damals zu mir kamst, hättest du deine Seligkeit für ein
Rundstück verkauft, so hast du mich um eine Zufluchtsstätte
gebeten.« Er lachte auf. »Zufluchtsstätte! So hast du gesagt! Wie
in der Zeitung! Du hast es ja immer mit dem Noblen gehabt.«

		[bookmark: page62] Bruno
ließ sich ihm gegenüber nieder. »Das Reden hat keinen Sinn. Es wird
jetzt sowieso aus sein. Dies Mädchen wird schon dafür sorgen.«

		»Hältst du sie für so gefährlich?« Nottebohms Gesicht wurde
hart. »Dann sag' ihr, sie soll sich in acht nehmen.«

		»Und ich verbiete dir, diesem Mädchen zu schaden. Ich bin zu
allem fähig, wenn du es tust.«

		Nottebohm erhob sich bedächtig. »Steht es so mit uns? Du bist
nervös, min Jung. Dat is alles. Ich will dir mal nen lütten Schnaps
holen. Der wird dich wieder klar machen.«

		Zu Brunos Erstaunen trat einige Minuten später Hanne ein; sie
trug eine Rumflasche und ein Glas in der Hand.

		»Sieh mal an! Er läßt dich herauf?«

		»Charly ist unten«, flüsterte sie. »Dieser Kerl!« Sie goß ihm
mit zitternder Hand ein. »Sie haben wieder was vor, und dein Name
fiel auch.«

		Bruno trank das Glas aus und schenkte sich ein neues ein.

		»Was wollen sie denn?«

		»Ich weiß nichts.« Plötzlich veränderte sich der Ausdruck ihres
Gesichts, das bat und flehte.

		»Was ist denn mit dir los?«

		» Tu's nicht!« sagte sie mit gerungenen Händen. »Folge
dem Alten nicht! Du bist viel zu schade dafür.«

		»Wer weiß?«

		»Er wird dich noch ins Unglück bringen. Jeden bringt er
dahin.«

		Er lachte vergnügt. »Weißt du auch, daß du von deinem Großvater
sprichst?«

		»Ja«, entgegnete sie trotzig. »Was er macht, geht mich nichts
an. Das hat er selber auszufressen. Aber dich soll er nicht
reinziehen.«

		»Warum denn gerade mich nicht?«

		»Weil ich's nicht will«, beharrte sie, mit dem Fuß
aufstampfend.

		»Sachte, sachte, wenn er das hört, gibt's Prügel.«

		Ihre Augen blitzten. »Das ist mir egal. Aber wenn er dir
schadet, renne ich weg und zeige alles an. Ich brauche [bookmark: page63] bloß zu warten,
bis dies Fräulein wiederkommt. Meinst du, ich habe nicht gemerkt,
wie sie dich erschreckt hat?«

		»Halt' den Mund«, schrie er wütend auf.

		Er hob die Hand zum Schlage; aber ein Blick aus ihren Augen
lähmte ihn. Er sah ihr ratlos nach, wie sie, die kleinen Fäuste
geballt, langsam hinausging.

		Nottebohm kam wieder, er lächelte zufrieden, als er den anderen
trinkend fand.

		»Habt ihr euch hübsch unterhalten? Darf man fragen,
worüber?«

		Bruno, der sich ein neues Glas des scharfen Getränks eingoß,
antwortete hämisch: »Wir haben eben besprochen, wo wir morgen
tanzen werden.«

		»Buxtehude«, meinte Nottebohm achselzuckend. »Warum trankst du
nicht aus der Buddel. Das flutscht doch besser.«

		»Willst du mich betrunken machen?« fragte Bruno argwöhnisch.

		»Bewahre. Dazu ist mir mein Schnaps zu schade. Nun hör mal zu.
Charly ist unten und hat erzählt, daß sie Arnold geschnappt
haben.«

		»Arnold?«

		»Sie haben seinen Laden in Eimsbüttel ausgehoben. Du weißt,
alles war Sohre. Er war zu frech. In Harburg einzubrechen und sich
in der Telemannstraße davon einen Laden einzurichten – was zuviel
ist, ist zuviel. Mich geht's nichts an. Nun hör aber mal in Ruhe
zu. Es ist wegen Charly.«

		Bruno Nissen hielt sich die Ohren zu. »Ich will heute nichts
davon wissen.«

		»Angst? Immer noch dies Fräulein?«

		Bruno Nissen wollte auffahren, aber er geriet ins Taumeln, und
der Alte nahm ihn in seine Arme.

		»Besoffen«, stellte er gemütlich fest. »Leg dich nur 'n büschen
aufs Kanapee.«

		Er wartete noch, bis der andere nach einigem unwilligen Murmeln
und Brummen eingeschlafen war.

		Dann nahm er Flasche und Glas und verließ mit einem
verächtlichen Blick auf den Daliegenden den Raum.
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		[bookmark: page64] Als
Litte Friese die Nacht zum Sonntag hinter sich hatte, die längste
Nacht ihres Lebens, kam sie sich um Jahre gealtert vor. Dunkle
Ringe um die Augen, Krähenfüße – was hatten diese schlaflosen
Stunden nur aus ihr gemacht!

		Als sie sich zögernd zum Frühstück mit ihrer Freundin begab –
sie hätte viel darum gegeben, heute allein bleiben zu können –
empfing sie noch vor dem »Guten Morgen« die Frage: »Weißt du, wer
dich gestern besucht hat?«

		»Mich?«

		Herma Terstiege nickte mit einem verstehenden Lächeln. »Soll ich
dich raten lassen?«

		»Es gibt recht wenig Menschen, die mein Heim kennen, und da bin
ich bald herum. Dr. Bendix? Nein, da bin ich ja heute eingeladen.
Ein Lieferant mit einer Rechnung, ein Angestellter von Huygens
& Huygens – das wäre wohl alles.«

		»Du vergißt, daß deine Chefs deine Adresse kennen.«

		»Sollte Herr Uhlenwoldt hier gewesen sein? Es sähe ihm wenig
ähnlich, auch wenn er nicht gerade im Norden wäre.« Sie sprach mit
zuckendem Munde, dem Weinen nahe. Denn sie wußte sofort, was als
Antwort kommen müßte. Und nach dieser Antwort sehnte sie sich in
demselben Grade, wie sie sich davor bangte.

		»Unsinn. Der alte Eremit und Verschwörer wagt sich nicht zu
uns.« Herma Terstiege kostete die Wonne des Wissens gründlich aus.
»Herr Huygens in eigener Person.«

		Litte Friese spürte, wie sie im gleichen Augenblick errötete und
erblaßte. Es war nur gut, daß die Freundin so mit ihrer
Überraschung beschäftigt war, daß sie sie nicht weiter beachtete.
Sie entwickelte eine Menge Zartgefühl – soviel, daß es fast ins
Gegenteil umschlug. Sie machte ihr nicht einmal Vorwürfe, daß sie
sie gestern im Stich gelassen hatte.

		»Es klingelte plötzlich, und er stand in der offenen Entreetüre,
die du wohl nicht geschlossen hattest, mit [bookmark: page65] einem reizenden Terrier. Er
heißt Bobby und sieht auch so aus.«

		Litte Friese fuhr zusammen: der Hund! Sie hatte selber den
ungeschickten Sprung des Terriers in den Wagen gesehen – aber
draußen an der Elbchaussee in Oevelgönne war kein Hund dabei
gewesen! Wäre er ihr nicht aufgefallen? Oder hatte sie in ihrer
Erregung über die schreckliche Szene nicht darauf geachtet?

		Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln und zu ordnen. Lesleys
Gerede von einem Doppelgänger hatte sie keinen Augenblick geglaubt.
Aber da war der Hund – jetzt wußte sie genau, daß er nicht da
draußen vor der Spelunke gewesen war. Möglich, daß er ihn unterwegs
abgegeben hatte, weil er lästig war, weil er sich vielleicht vor
dem Tier genierte – was wußte sie schon von den Gedankengängen
dieses Mannes?

		Aber Detlev Huygens war zu ihr gekommen und hatte sie gesucht.
Er hatte sich seiner Flucht geschämt und war umgekehrt: darum war
ihr Suchen auch vergeblich gewesen.

		»Kam er in einem Auto?« fragte sie verwirrt.

		Herma sah sie erstaunt an; sie konnte nicht begreifen, was das
bedeutete. »Das weiß ich nicht. Ich werde ihm doch nicht aus dem
Fenster nachsehen. Ist das nicht gleichgültig?«

		»Natürlich. Aber, du wirst doch wenigstens wissen, wann er kam?
Um welche Stunde?« Sie umklammerte in ihrer Erregung den Arm
Hermas.

		Sie fieberte der Antwort entgegen. Hing davon nicht alles ab?
War er zur gleichen Stunde hier gewesen wie sie am Elbstrand, dann
war alles dort Spuk und Phantasie gewesen. Dann war sie in ihrer
Eifersucht schon soweit, ihn in jedem halbwegs ähnlichen Manne zu
sehen, der mit einer Frau am Arm daherkam. Dann mußte sie ihm in
der Seele abbitten.

		»Die Stunde? Du fragst büschen viel. Ich habe nicht nach der Uhr
gesehen. Als ich sah, daß du fort warst – ich bin nicht böse, mein
Liebling! –, da habe ich mich hingesetzt [bookmark: page66] und einen langen
Schreibebrief an Axel vom Stapel gelassen. Acht Seiten habe ich
geschrieben, der dumme Bengel ist es gar nicht wert. Was siehst du
mich denn so entgeistert an?«

		»Es ist nichts, Herma. Entschuldige.« Sie setzte sich und goß
den Tee ein. Sie tat alles mechanisch und stellte verwundert fest,
daß nicht einmal ihre Hand zitterte.

		»Du fragst gar nicht, was er wünschte.«

		»War es etwas Geschäftliches?« fragte sie mit tonloser
Stimme.

		»Das glaubst du selber nicht. Er war sehr mißvergnügt, als ich
ihm sagen mußte, daß du weg warst. Ich habe sogar dein Zimmer
geöffnet, damit er sich von der Wahrheit überzeugen konnte; denn er
sah höllisch mißtrauisch aus.«

		»Das hättest du nicht tun sollen.«

		»Warum denn nicht? Es war ganz ordentlich. Er zog sich übrigens
gleich sehr diskret zurück, entschuldigte sich und sagte, er würde
heute wiederkommen.«

		Der Teelöffel fiel aus Littes Hand. »Er … kommt …
heute?«

		»Ja, zwischen 4 und 5 Uhr, was ich hiermit ausgerichtet habe.
Reich mir aber den Zucker herüber.«

		Das Wirrwarr um Litte wurde immer unübersichtlicher. Hatte sie
sich gestern geirrt? Hatte er sie bemerkt, und war er gekommen, um
den Eindruck zu verwischen? War er vorher hier gewesen und dann in
das Abenteuer mit der Flachshaarigen geraten, das ihm über die
Enttäuschung hinweghelfen sollte?

		Fest stand, daß er heute wiederkam. Dann mußte sich alles klären
und lösen – so oder so. Und in ihrer Not schien es ihr schon ein
Gewinn, daß sie noch an ihm zweifeln konnte.

		Herma Terstiege erzählte, als ob sie von Littes Verwirrung
nichts merkte, von Axel und daß sie ihm geraten habe, das ihm
angebotene Antiquitätengeschäft unweit des Bayrischen Hofes zu
kaufen. In einer Fremdenstadt wie München doch eine totsichere
Sache.

		Litte war ihr dankbar für das Geplapper, dessen Sinn sie [bookmark: page67] nicht begriff;
aber sie bemerkte die verstohlen herüberhuschenden Blicke, die sie
aufmerksam prüften.

		Mittags war sie, wie jeden Sonntag, bei einem alten Freund ihrer
Familie, Rechtsanwalt Dr. Bendix in der Claus-Groth-Straße,
eingeladen. Sie überlegte lange, ob sie diesmal absagen solle; aber
der Gedanke, bis zu Detlev Huygens' Kommen eine wehrlose Beute
ihrer Gedanken sein zu müssen, trieb sie schon früh aus dem
Hause.

		Sie machte einen Umweg zum Alsterbecken, machte kehrt zur
Sechslingspforte und ging schneller als nötig, bis sie viel zu früh
vor dem großen Mietshause mit den vielen Balkonen stand.

		Der alte Herr stand, Blumen begießend, auf dem Balkon und winkte
ihr schon von weitem zu. Sein immer etwas zu langes, silbergraues
Haar flatterte im Winde.

		Dr. Bendix hatte vor Jahren ihr Erbe geregelt, das von ihren
Verwandten angefochten worden war. Viel war für sie dabei nicht
herausgekommen; aber das war nicht seine Schuld gewesen: sie hatte
freiwillig die meisten Ansprüche dieser plötzlich auftauchenden
Vettern und Kusinen befriedigt, um diese schauderhaften
gerichtlichen Dinge los zu werden.

		Es war das Verdienst des Anwalts gewesen, daß ihr überhaupt noch
etwas geblieben war. Sie mochte den alten Herrn gern, dessen gütige
Menschlichkeit so gar nichts mit den bösen Paragraphen gemeinsam
hatte.

		Während sie die Treppe emporstieg, dachte sie, daß er vielleicht
der einzige Freund sei, den sie hier hatte, und an den sie sich
immer wenden konnte. Warum war sie nicht längst zu ihm
gegangen?

		Es gab wie immer ein tüchtiges, massives Essen; die Schüssel mit
der Hamburger Aalsuppe schien ihr groß genug für den Hunger einer
Kompanie. Lachend mußte sie die alten Leute abwehren, die sie
energisch nötigten. Es war alles drin, was dazu gehört, bis auf die
vielen, vielen geheimnisvollen Kräuter, Estragon, Salbei,
Bohnenkraut, Krauseminze, Zitronenmelisse und so weiter, und die
Aalstücke waren genau so delikat wie die kalten in [bookmark: page68] Rotwein gestobten Birnen
daneben. Es war ein Gedicht der Küche; es war ein Epos.

		Litte bemühte sich, dem Kunstwerk gerecht zu werden. Aber Frau
Bendix wurde nicht müde mit ihrem: »Es schmeckt Ihnen nicht bei
mir.«

		»Haben Sie Erbarmen. Ich platze sonst vor Ihren Augen, und das
möchten Sie doch nicht.«

		»Es wäre vorsätzliche Körperverletzung«, warf Dr. Bendix
schmunzelnd ein. »Und ich betone das ›vorsätzlich‹.«

		»Stimmt. Aber ich werde mildernde Umstände bekommen.«

		»Nur, wenn du deine Aalsuppe dem Gericht vorsetzt. Aber das wäre
nun wieder Bestechung.«

		Die alte Dame winkte drohend zu ihrem Gemahl hinüber.

		»Du bist und bleibst ein Schlingel.«

		Wie die Turteltauben schienen die beiden alten Leutchen zu
leben, und etwas vom geruhigen Behagen des Hauses strömte auf Litte
über und ließ sie ruhiger werden.

		»Wie schade, daß ich keine boa constrictor bin, um mich für
einen Monat satt zu futtern. Einen ganz kleinen Happen nehme ich
aber doch noch.«

		»Sie bessert sich«, schrie der Anwalt begeistert. »Wir werden
aus ihr noch eine nudeldicke Deern machen.«

		»Vollschlank, bitte, vollschlank!«

		»Zu meiner Zeit hatte ein Mann gern was unter den Fingern«,
begann Dr. Bendix, aber er setzte unter einem mahnenden Blick
seiner Gattin seine Erinnerungen nicht fort.

		Es war eine alte Regel, daß die Hausfrau nach dem Essen ein
Schläfchen machte – »Nur ein Viertelstündchen«, aber es wurden
meist zwei bis drei Stunden daraus – und daß der Anwalt inzwischen
mit Litte Schach spielte, bis der Kaffee kam.

		Heute war sie eine zerstreute Spielerin, so sehr sie sich auch
zusammennahm.

		»Sie sind nicht bei der Sache, mein Fräulein. Ihr Turm wäre
geliefert, wenn ich nicht so schrecklich galant wäre.«

		Litte Friese zog den Turm weg, mitten in die Schußlinie [bookmark: page69] eines
feindlichen Läufers, schob ihn hilflos zurück und sagte am Ende
kläglich: »Ich bin wirklich nicht bei der Sache.«

		Seine guten, grauen Augen sahen sie ruhig an. »Meinen Sie, daß
ich das nicht vom ersten Gruß an gemerkt hätte?«

		Sie versuchte zu scherzen: »So ein Anwalt, der immer mit
Verbrechern umgeht, hat eben einen gefährlichen Scharfblick.« Aber
es kam recht matt heraus.

		»Lassen wir mal das Spiel. Wir bringen es heute doch nicht zu
großen Taten.«

		Er ordnete bedächtig die Figuren in die Schachtel, und sie hatte
ein schlechtes Gewissen. »Entschuldigen Sie schon, Herr
Doktor.«

		Er betrachtete angelegentlich einen weißen Bauern. »Ich
entschuldige nur, wenn Sie Vertrauen zu mir haben.«

		»Daran fehlt es nicht, und das wissen Sie.«

		»Nun also, warum sehen Sie denn so miesepetrig in die Welt? Wo
tut es denn weh?«

		Sie saßen in seinem Arbeitszimmer in bequemen Sesseln. Die losen
Blumen, die sie trotz des strengen Verbots mitgebracht hatte,
standen in einer Vase, die gerade so altmodisch war wie die
Nußbaumgarnitur mit den Muschelornamenten und wie die Bewohner
selber.

		In dieses Behagen sollte sie mit ihrer Unruhe kommen? Welch ein
falscher Klang kam damit herein! Ihre Blicke schweiften zu den
Buchregalen mit den dunklen feierlichen Bänden, den Gesetzbüchern,
den Kommentaren, den Jahrgängen juristischer Zeitschriften.

		Dr. Bendix, der ihren Blicken gefolgt war, lachte aufmunternd.
»Das sieht alles schauderhaft feindlich aus, nöch? Aber das soll
nur eine gewisse Klientel ins Bockshorn jagen, Sie nicht, liebes
Kind. Sie nicht. Also raus mit der Katz! Sind es wieder mal die
zärtlichen Verwandten?«

		»Nein, die lassen mich jetzt in Ruhe. Es ist auch nicht viel bei
mir zu holen.«

		»Sie haben Sie tüchtig ausgeflöht.«

		»Geld ist das wenigste, Doktor.«

		»Ansichtssache. Wenn alle so dächten, könnten wir Juristen
[bookmark: page70] uns
morgen allesamt begraben lassen. In Ottensen bei Klopstock oder in
Wandsbeck bei Matthias Claudius.«

		Sie zuckte bei dem Worte Wandsbeck zusammen: »Zum fröhlichen
Wandsbecker« hatte das Lokal geheißen.

		»Nein«, fuhr er fort, »Hunger und Liebe sind noch immer die
beiden kräftigsten Motore des Menschengetriebes.«

		Litte Friese sah ihn verwirrt an. War es nicht, als wollte er
ihr das Stichwort zu ihren Erklärungen geben? War dieser gutmütige
alte Herr, der immer ein bißchen einem Raabe-Roman entstiegen
schien, doch ein besserer Menschenkenner?

		Sie war drauf und dran, alles zu erzählen. Aber es war so schwer
anzufangen.

		»Soll ich mich umdrehen oder die Vorhänge vor die Fenster
ziehen?«

		Sie wehrte mit einem schwachen Lächeln ab und stürzte sich dann
mit einem Satz mitten in ihr Problem: »Glauben Sie, daß es
Doppelgänger gibt?«

		»Haben Sie keine anderen Sorgen?«

		»Es ist sehr bedeutsam für mich, Doktor, oder kann es
sein …«

		»Vorgekommen sind sie mir in meiner Praxis noch nicht. Und Sie
wissen: quod non est in actis, und so weiter. Haben Sie denn sowas
erlebt?«

		Sie wich aus. »Glauben Sie, daß es eine solche Ähnlichkeit
zwischen zwei Menschen geben kann, daß sie auch von Nahestehenden –
ich betone dies – von Nahestehenden miteinander verwechselt
würden?«

		»Bei Kindern, ja. Bei Zwillingen etwa. Ich sah selbst solche im
letzten Jahr in Oberstdorf im Allgäu. Zwei Mädelchen, die selbst
die Mutter nur an den verschiedenen Schürzen unterschied. Aber für
mich sehen alle Kinder egal aus, wie Nigger für den Europäer.«

		»Es handelt sich nicht um Kinder.«

		»Dann halte ich es für ausgeschlossen.«

		»Aber es soll doch dergleichen geben.« Sie zählte Lesleys
Beispiele auf, ohne viel Entscheidungskraft in ihre Worte [bookmark: page71] legen zu
können. Alles klang unwahrscheinlich und konstruiert.

		Sie war darum auch nicht verletzt, als er schroff abwinkte.

		»Bilder können täuschen. Aber ein vor mir stehender Mensch, der
ein Stück Leben hinter sich hat, strömt ein Fluidum aus, das nur er
besitzt, und das untrüglich ist. Jeder lebt nur sein Leben, zum
mindesten auf die Dauer. Sie und ich – jeder hat solche schützende
Atmosphäre um sich.«

		»Ich halte es auch für ausgeschlossen –«

		»Was ist schließlich ausgeschlossen, wo Welt und Mensch täglich
neue Wunder ausbrüten! Kennen Sie denn so ein Phänomen?«

		Sie zögerte. »Ich glaube, es zu kennen.«

		Er streifte nachdenklich seine Zigarrenasche ab, ihren
entmutigten Blick vermeidend, und fragte vorsichtig: »Sind also
Dinge passiert, die Sie überhaupt an solche Phänomene glauben
machten?«

		»Ja. Aber Sie sollen nun selber urteilen. Ich will erzählen, was
ich weiß.« Wieder zauderte sie, um dann leise zu bitten: »Drehen
Sie sich doch lieber um, Doktor!«

		Er gehorchte mit einem kleinen Lachen. »Je schneller Sie's
sagen, desto einfacher ist's für Sie. Es ist wie bei Operationen
und Gerichtsverhandlungen. Seien Sie so tapfer, wie Sie immer
waren!«

		»Gut. Es handelt sich um einen Bekannten … um den Verlobten
meiner Freundin … nein, ich will nicht lügen. Es handelt sich
um einen Mann, der mir nahe steht.«

		»Das wußte ich die ganze Zeit über. Weiter.«

		Nun erzählte sie alles, was sie wußte, und was sie gehört hatte,
was sie erlebt hatte und erlebt zu haben – glaubte. Dann kam eine
lange Pause.

		Endlich sagte Dr. Bendix langsam: »Dafür … für all das, was
Sie eben berichteten, gibt es auch eine andere Erklärung. Man
braucht dazu nicht das Theaterrequisit des Doppelgängers zu
beschwören.«

		»Was für eine? Ich habe mir mein Hirn wund zerdacht und nichts,
aber auch nichts gefunden.«

		[bookmark: page72] Der
alte Herr drehte sich wieder herum und griff nach ihrer Hand. »Sie
müssen jetzt das Genick steif machen, liebes Kind. Es handelt sich
hier meiner Meinung nach um einen Krankheitsfall, also um etwas,
das man heilen kann.«

		»Krankheit?«

		»Eine psychische Anomalie. Haben Sie jemals von dem Fall des
Senators Debbert gehört?«

		»Nein.« Ihre erschrockenen Augen starrten ihn groß an.

		»Nun ja, Sie sind auch noch ein Küken, und es war vor Ihrer
Zeit. Ich will mich kurz fassen. Dieser Senator war ein feiner,
gebildeter, kultivierter Mann, der sich aus engen, kleinen
Verhältnissen emporgearbeitet hatte. Seine Großeltern waren noch
Gastwirte am Hafen gewesen, in so einer Fleegenwirtschaft, wissen
Sie. Er galt als entzückender Plauderer und erinnerte überhaupt in
nichts an seine dürftige Herkunft. Und er hat doch zu gleicher Zeit
abends und nachts ein zweites Leben geführt, ein wildes,
abenteuerliches Leben, um das ihn jeder Matrose eines Indienfahrers
beneidet hätte. Er soff und boxte sich mit den Negern und Malaien
in den Hafengassen. Er war Stammkunde in den Dirnengassen. Er hat
mit graugewordenen Verbrechern Dinge gedreht, die ich hier nicht
aufzählen will. Und tagsüber war er ein fleißiger Arbeiter in
seinem Dezernat, wegen seiner Freundlichkeit und seines sozialen
Verständnisses bei allen Untergebenen beliebt und, wie gesagt, ein
Held der Gesellschaft.«

		»Ein Doppelleben? Wie hat man das herausgebracht?«

		»Er wurde im Kattrepel – kennen Sie diese anmutige Straße? – von
einem Mulatten niedergeschlagen und kam ins Hafenkrankenhaus.
Keiner ahnte, wer er war. Denn natürlich hatte er in seiner
Hafenkleidung keine Papiere bei sich. Aber gleichzeitig war Senator
Debbert verschwunden. Man veröffentlichte sein Bild, und so kam es
raus.«

		Litte Friese wehrte sich instinktiv gegen die dunkle Wolke, die
über ihr aufstieg. »Das ist ein ganz anderer Fall. Daß einer am
Tage die engen Grenzen der Gesellschaft [bookmark: page73] einhält, um nachts sich durch
Ausschreitungen gewissermaßen zu entschädigen, das würde ich zur
Not erklären können. Es handelt sich hier vielleicht um Rebellion
der unterdrückten Instinkte, die sich so schrecklich austobt. Das
alles trifft nicht meinen Fall.«

		»Ich vergaß etwas Wichtiges. Man stellte einwandfrei, hören Sie:
einwandfrei! fest, daß er von seinem Doppelleben nichts wußte. Er
wußte am Tage nichts von seinen nächtlichen Exzessen, nichts als
seine Müdigkeit mahnte ihn daran. Er ist unter einem ihm
unerklärlichen Zwang dazu gekommen, wie andere zur Kleptomanie. Der
Fall ist damals in juristischen Zeitungen – besonders nach der
Richtung seiner Verantwortlichkeit – gründlich durchgesprochen
worden. Es ist kein Zweifel, daß es sowas gibt.«

		Von einer wilden, überwältigenden Angst gejagt, fuhr Litte
Friese empor. »Aber es ist doch unmöglich, daß ein Detlev Huygens –
–«

		Er hielt sich die Ohren zu. »Ich habe keinen Namen gewünscht
oder gehört. Ich habe Ihnen nur eine Erklärung für einen
rätselhaften Fall geben wollen.« Und er setzte schnell hinzu: »Ich
kann mich natürlich auch irren. Wahrscheinlich irre ich mich
sogar.«

		»Nein, nein«, wehrte sie, aufgewühlt bis ins Innerste, ab. »Sie
irren sich nicht. Ich fühle es, wie ich ein Gewitter im voraus
fühle: bis in die letzten Nervenspitzen. Sie irren sich nicht.«

		Sie schlug die Hände vor das Gesicht, und der alte Anwalt sah
bedrückt das Zucken ihrer schmalen Schultern.

		Er erhob sich und ging langsam um den Tisch zu ihr herum. »Kopf
hoch, Kind!« sagte er leise. »Es kann doch noch alles gut werden.
Es muß. Und wenn ich mich irre – –«

		Litte Friese wiegte den Kopf. »Es stimmt alles …
alles … so erklärt sich alles …«
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		Dr. Bendix blickte in grenzenloser Verlegenheit auf das weinende
Mädchen, dann nach der Tür, durch die jeden [bookmark: page74] Augenblick seine Frau kommen
mußte, dann auf die Bücherreihen, die dunkel und ernst herüber
drohten. Sie gaben ihm keine Stütze.

		»Nicht weinen, Kind«, flehte er. »Bloß nicht weinen!«

		Endlich ließ sie die Hände sinken. »Ich habe gar nicht geweint«,
antwortete sie leise. »Es hat mich nur etwas aus der Bahn geworfen.
Was müssen Sie von mir denken, Doktor!«

		Ihr trostloses Lächeln rührte ihn mehr, als es Tränen vermocht
hätten. »Wir wollen alles noch einmal überlegen. Ich bin am Ende
nicht unfehlbar und auch kein Arzt.«

		Sie sah ihn verwundert an. »Ein Arzt? Könnte da ein Arzt
helfen?«

		»Warum nicht? Ich halte nicht viel von den Herren der anderen
Fakultät und sie von mir wohl auch nicht. Aber man könnte es doch
versuchen.«

		»Nein, das kann man nicht. Der Arzt müßte den Kranken doch
wenigstens kennen?«

		»Er müßte ihn gründlich kennen. Aber «dann ist mit
Suggestionsbehandlung sicher viel zu machen.«

		Sie sann eine Weile vor sich hin. »Über eins komme ich nicht
hinweg, und da ist auch ein Fehler in Ihrer Rechnung. Dieser
Senator stammte, wie Sie sagten, aus gedrückten Verhältnissen. Er
hat in seiner Kindheit vielleicht viel Rohes erlebt und am Ende
auch bewundert. Kindheit entscheidet wohl über den Menschen und
taucht immer wieder auf. In Ihrem Fall war das Unbewußte nur zu
mächtig geworden, vielleicht von Anfang an auch nicht genügend
kontrolliert und beherrscht. Ist's nicht so?«

		»Sie sind sehr klug.«

		»Ich bin hellsichtig geworden, Doktor. Und Sie sollen auch
wissen: was mich so klar, so überklar macht, ist …«

		»Ich weiß«, wehrte Dr. Bendix ab.

		»... ist Liebe«, vollendete sie tapfer. Sie sah ihn voll an und
errötete nicht bei ihren Worten: »Ich liebe diesen Mann, und ich
will ihm helfen.«

		Er nickte, ratloser als je.

		»Sie haben den Namen schon gehört, und ich will Ihnen [bookmark: page75] gegenüber,
meinem alten Freunde, nicht länger Versteck spielen. Nun, weil das
einmal angefangen und ausgesprochen wurde, will ich auch dazu
stehen. Zu Ihnen kann ich doch Vertrauen haben?«

		»Sie können zu mir mit allem kommen. Auch mit Schlimmerem.«

		»Ich weiß nicht, ob es Schlimmeres geben könnte.«

		»Sie sprechen von dem Fehler in meiner Rechnung. Vielleicht
können wir da einsetzen?«

		»Ja, ja«, fiel sie eifrig ein. »Sie kennen Detlev Huygens, und
Sie wissen, aus welchem Hause er stammt. Aus einem Hamburger Hause,
wo es nicht viel Undurchsichtiges gibt. «Wie erklären Sie sich nun,
daß ihn sein Unterbewußtsein ein zweites Leben in anderen Regionen
leben läßt? Ist da nicht ein Widerspruch?«

		Dr. Bendix zuckte verlegen die Achseln. Er hatte allerlei von
Detlev Huygens' Vater raunen hören und wunderte sich, daß sie
nichts wußte. Aber er begriff, daß er ihr davon nichts erzählen
durfte. Es waren schließlich nur unbeweisbare Dinge, vielleicht
Übertreibungen von ausgefallenen Handlungen eines reichen Mannes,
dem man gerne schärfer auf die Finger sah; Geläster vom
Jungfernstieg.

		»Es gibt überall Rätsel«, entgegnete er endlich. »Solche
psychischen Dinge sind nicht wie eine algebraische Reihe.«

		Sie sah nach ihrer Armbanduhr. »Wir müssen ein anderes Mal
darüber weitersprechen. Es ist schon spät, und ich muß bald
fort.«

		»Bleiben Sie heute nicht?«

		»Glauben Sie selbst, daß ich so, in diesem Zustand, vor Ihre
Frau treten möchte? Nein, diesmal müssen Sie mich schon
entschuldigen.«

		»Selbstverständlich. Ich finde schon eine Ausrede.«

		»Sagen Sie die Wahrheit: daß ich zu Hause Besuch erwarte. Sie
brauchen aber nicht zu sagen, daß es Detlev Huygens ist.«

		Trotz seiner Beherrschung zuckte er zusammen. »Herr Huygens bei
Ihnen?«

		[bookmark: page76] »Sie
brauchen um mein Seelenheil nicht besorgt zu sein. Meine Freundin
ist dabei.«

		»So meinte ich es nicht, das wissen Sie wohl. Ich wußte nur
nicht, daß –« Er suchte sichtlich nach Worten, und sie half ihm
aus.

		»Sie wußten nicht, daß wir schon soweit wären, nicht wahr?« Sie
lächelte traurig. »Wir sind auch noch nicht – soweit. Wir werden
wahrscheinlich nie soweit kommen.«

		»Ich verstehe das nicht und will mich auch nicht in Ihr Inneres
drängen. Aber ich bin ein alter Mann, das bin ich, auch wenn Sie so
liebenswürdig sind, abzuwinken. Und das gibt mir das Recht zu
sagen: ich warne Sie vor der Aufgabe, die Sie übernehmen
wollen.«

		»So wissen Sie schon, daß ich eine Aufgabe vor mir sehe?«

		»Das ist nicht schwer zu merken. Jede liebende Frau an Ihrer
Stelle würde so empfinden.«

		»Lassen wir mich aus dem Spiel. Es geht jetzt um ihn …«

		Am liebsten hätte er ihr geraten, die Finger davon zu lassen;
aber das hätte den Bruch mit ihr bedeutet, so stark noch eben das
Freundschaftsgefühl betont worden war. Sie jetzt allein lassen,
hieße, sie in einem Wald voller Gefahren im Stich lassen.

		»Was raten Sie mir?«

		»Das beste wäre und zugleich das notwendigste, ihn zu beobachten
und ihn, wenn er sich wieder in dies Unbewußte verliert, zu
wecken.«

		»Wecken? Wie sonderbar das klingt! Schläft er denn?«

		»Wir müssen es wohl so nennen. Es wird wie ein Traum sein,
dessen Verlauf wir nicht regeln können. Denken Sie, ein lieber
Mensch neben Ihnen stöhnte schwer unter einem Alp. Würden Sie ihn
nicht aufwecken?«

		»Natürlich. Aber – –«

		»Oder denken Sie ihn sich unter dem übermächtigen Einfluß einer
Suggestion, vielleicht auch einer Autosuggestion; Sie setzen Ihre
Kraft dagegen ein, um ihn davon zu befreien. So meine ich es. Die
Frage ist nur, ob Sie dazu stark genug sind.«

		»Ich bin es«, erwiderte sie fest. »Verlassen Sie sich darauf.
[bookmark: page77] Aber noch
eins: ich bin nicht in der Lage, ihm zu folgen. Ich könnte es schon
deshalb nicht, weil ich nicht weiß, wann dieses Entsetzliche
beginnt. Und dann könnte ich ihm auch nicht in jene Regionen
folgen, in der er dann zu leben scheint. Nicht alle Männer würden
mich so zartfühlend behandeln wie Sie, mein Freund.«

		»Das habe ich bedacht. Es bleibt nur eine Möglichkeit: wir
müssen ihn beobachten lassen, und Sie müssen eingreifen, sobald Sie
hören, daß er in Gefahr kommt.«

		»Ihn beobachten lassen?« Ein unmutiger Blick flog zu ihm
hinüber. »Durch Detektive womöglich?«

		»Ich sehe keinen anderen Ausweg.«

		»Das widerstrebt mir, Doktor. Es ist so häßlich. Und, denken
Sie, wenn er es je erfährt!«

		»Er darf es nie erfahren. Und sollte es doch der Fall sein,
später einmal, dann wird er Ihnen nur dankbar sein müssen.«

		»Ihn durch Fremde, durch bezahlte Männer beobachten lassen?
Doktor, ich fühle Schmutz an meinen Händen.«

		Dr. Bendix sah sie ernst an. »Es geschieht doch um seinetwillen.
Vielleicht ist es die höchste Zeit, daß man ihm hilft. Wissen Sie,
ob er sich vielleicht nicht zu dieser Stunde in den Händen von
Verbrechern befindet, die ihn für ihre Zwecke ausnützen?«

		Litte Friese stand auf. »Sie sind grausam, aber Sie haben recht.
Machen Sie mich hart und fest. Aber nun muß ich gehen. Sie
verstehen: ich muß mich noch ein bißchen auslaufen, ehe ich …
ehe ich vor ihn treten kann, mit ahnungslosem Gesicht und womöglich
mit einem Lächeln. Tun Sie alles, was Sie für richtig halten, ich
ermächtige Sie dazu, und unterrichten Sie mich bald.«

		»Sie können sich auf mich verlassen. Alles geht durch mich –
zunächst. Wollen Sie regelmäßig Nachricht haben?«

		»Ja, aber nur in meine Wohnung.«

		»Nach der Arbeit, gut. Haben Sie Telephon?«

		»Von morgen ab, ja.«

		Sie drückte die Hände des alten Herrn und lief hinaus.

		[bookmark: page78] Er
lauschte mitten im Zimmer, bis er unten die Haustüre zuschlagen
hörte. Dann ging er ans Fenster, um ihr nachzublicken.

		Litte Friese drehte sich nicht um und blickte nicht zurück, wie
sonst, wenn sie das gastliche Haus verließ. Eiligen Schrittes ging
sie dem Berliner Tor zu.

		»Mein Gott«, sagte Dr. Bendix, »was hast du mit uns armen
Menschenkindern vor?«

		Als Litte nach Hause kam, sah sie schon im Vorflur, daß Herma
Terstiege fort war. Sie hatte Taktgefühl bewiesen – nur etwas zu
deutlich.

		Es war gut für ihre Nerven, daß sie nicht lange zu warten
brauchte. Punkt vier klingelte es.

		Sie schloß einen Augenblick die Augen und mußte einen Anfall von
Schwäche überwinden, ehe sie zur Korridortüre gehen und öffnen
konnte.

		Draußen stand Detlev Huygens und neben ihm ein schwarz-weiß
gefleckter Terrier, der sie neugierig beschnupperte.

		»Verzeihung, daß ich hier bei Ihnen eindringe.«

		»Sie sind angemeldet«, antwortete sie tonlos, »und Sie sind
willkommen.«

		Anfangs wollte sie ihn in das gemeinsame Wohnzimmer führen, aber
sie überwand diesen Anfall von Prüderei und öffnete die Türe ihres
eigenen Zimmers.

		Der Hund überbrückte die Verlegenheit des Anfangs. Er machte ein
paar Schritte zu dem Mädchen hin, beschnupperte sie ungeniert,
blickte zu seinem Herrn auf und brummte vor sich hin.

		»Darf ich ihn streicheln?«

		»Versuchen Sie es. Bobby, artig sein!«

		Als sie das glatte Fell des Tieres streichelte, dachte sie:
Bobby, wie schade, daß du nicht sprechen kannst! Ich wäre um
manchen Zweifel ärmer.

		Der Hund sah unschlüssig zu seinem Herrn auf und ließ alles mit
sich geschehen. Zum Schluß setzte er seinen Schwanzstummel in
schwingende Pendelbewegung.

		»Er läßt sich das nicht von jedem gefallen,« sagte Huygens
[bookmark: page79] mit
kurzem Lachen. »Sie sollten stolz auf diese Bevorzugung sein.«

		»Das bin ich natürlich auch. Ich hielt es immer für eine Ehrung
des Menschen, wenn ein Tier zu ihm Vertrauen hat. Frißt er
Kuchen?«

		»Stundenlang. Aber verwöhnen Sie ihn nicht zu sehr.«

		»Hatten Sie den Hund gestern mit, als Sie herkamen?« fragte sie
möglichst nachlässig.

		»Ja.«

		»Hatten Sie ihn den ganzen Tag bei sich?«

		Er sah sie verwundert an. »Den ganzen Tag? Nein. Das wäre selbst
für Bobby zu anstrengend. Er ist seine Ruhestunden gewöhnt.«

		»Hatten Sie ihn in Oevelgönne nicht mehr, am Elbestrand?«

		»In Oevelgönne am Elbestrand? Sie fragen sonderbar. Ich wüßte
nicht, daß ich dort gewesen wäre.«

		Während sie sich abwandte, damit er ihr erschrecktes Gesicht
nicht sähe, wiederholte sie sich seine Worte: »Ich wüßte nicht, daß
ich dort gewesen wäre.« Sie fühlte die Worte wie einen körperlichen
Schmerz. Er wußte heute schon nicht mehr, daß er gestern dort
gewesen war! Eine kleine, letzte, schwache Hoffnung fiel in sich
zusammen.

		Nach einer kurzen Pause, die nur das entfernte Spielen eines
Lautsprechers ausfüllte, begann Detlev Huygens langsam: »Sie haben
sich sicher gewundert, daß ich Sie aufsuche?«

		»Ja«, gab sie zu, »wir können uns doch den ganzen Tag im
Geschäft sprechen.«

		»Aber nicht das, was ich sagen wollte. Und dann ist da noch
eins: Lesley hat mir verraten, was Sie ihm sagten. Sie wollen fort.
Es ist schlimm, daß wir so stehen, daß es mir ein Dritter sagen
mußte, Fräulein Friese.«

		»Dieser Dritte ist doch Ihr Freund?«

		Er überhörte den Einwurf und fuhr fort: »Ich weiß Ihre Gründe
nicht, aber ich kann sie mir denken. Es muß kein Vergnügen sein,
neben Christoph Uhlenwoldt und mir zu arbeiten und zwischen beiden
womöglich zu vermitteln. [bookmark: page80] Aber ich fürchte, das ist nicht der einzige
Grund.«

		Sie nickte mit geschlossenen Augen.

		»Es laufen Gerüchte über mich in der Stadt herum, die wohl auch
zu Ihnen gedrungen sein werden. Ich bin deswegen mit meinem Onkel
hart aneinander geraten, der sie sich zu eigen machte, und habe
auch sonst, nun sagen wir, Unannehmlichkeiten deshalb gehabt. Sie
wissen, was ich meine?«

		»Ja.«

		»Sie wissen, daß es leere Gerüchte sind?«

		»Sind sie das?«

		Sie spürte deutlich, wie er unter ihrer Frage
zusammenzuckte.

		»Dann muß ich alles erzählen. Sie sollen alles wissen. Sie
müssen wissen, wer ich bin, nicht wahr?«

		Die Erwähnung Lesleys hatte auf sie irgendwie ernüchternd
gewirkt. Der Doppelgänger! Wollte auch er nun damit kommen? Trotz
ihrer Verzweiflung hätte sie beinahe aufgelacht.

		Wenn sie das glauben sollte, wer stand denn hier in ihrem Zimmer
eigentlich vor ihr? Vielleicht eben dieser andere
Geheimnisvolle … vielleicht hatte er sich so den Eingang zu
ihr erschlichen, und sie stand ihm Rede und Antwort … und dann
hatte sie gestern doch Detlev Huygens gesehen, da dieser hier von
nichts wußte? Dieses wilde Durcheinander war dann möglich.

		Aber als sie in das durchfurchte und zergrübelte Gesicht des
Mannes sah, der, vorne übergebeugt, sie anstarrte, als hinge wer
weiß was von ihrer Antwort ab, wurde sie sich erst bewußt, daß er
eine Antwort auf eine Frage erwartete, die sie nicht mehr
wußte.

		»Erzählen Sie«, sagte sie müde, »wenn Sie wollen …«

		Der Hund saß jetzt fern von ihr, dicht an seinen Herrn gedrückt.
Es war, als bereue er sein Entgegenkommen von vorhin, und seine
Augen schienen sie feindlich anzublitzen. Er erzählte, anfangs
stockend, dann fließender. Manches wußte sie schon, aber das meiste
war neu.

		[bookmark: page81] »Er
war bei Ihnen zu Hause?« unterbrach sie ihn plötzlich
aufmerksam.

		»Ja, und ich fürchte Schlimmes. Sicherlich war der Grund, sich
über meine Schrift zu orientieren, für ihn bestimmend. Bedenken
Sie, was ein gewissenloser Mensch damit anfangen kann.«

		»Und der Hund?« fragte sie, auf Bobby deutend. »Er erkannte den
Fremden nicht?«

		»Er war nicht anwesend. Sonst – –«

		Sie ließ ihn mit einer matten Handbewegung weiter erzählen und
lauschte mit ängstlicher Aufmerksamkeit. Jeder neue Satz bestätigte
und vertiefte ihr dies seltsame Krankheitsbild: Detlev Huygens –
denn er war es, der vor ihr saß – kämpfte noch mit dem Dämon, der
über ihm war, er fühlte ihn mehr, als er von ihm wissen konnte, und
– er machte ihn zu einem Menschen von Fleisch und Blut.

		Huygens sagte nur »er«. »Er« hatte jenes Geld genommen, »er« war
auf dem Rennplatz gewesen und war versehentlich mit jenem Mädchen
gefilmt worden. Und jedes »er« schnitt ihr ins Herz.

		Wie mußte er leiden, umhergeworfen von Leidenschaften, die
keiner weniger kannte als er selbst. Immer war es schwerer gewesen,
gegen die Ahnung einer Gefahr anzukämpfen als gegen die Gefahr
selber. Aber wie sollte sie helfen können?

		»Ich fühle, daß mir keiner recht glaubt«, sprach er weiter.
»Auch Lesley, der mein Freund sein möchte, wartet im Grunde auf
eine Bestätigung. Ich höre Bekannte wispern und ein anderes
Gespräch beginnen, wenn ich mich nähere.« Er hielt inne und fuhr
erst nach einer Weile fort: »Aber alles wäre leichter, wenn Sie mir
glaubten.« Das Bekenntnis kam so unvermutet, daß sie erschrak.
»Warum gerade ich?« stammelte sie.

		»Sie sollen wissen, wer ich bin. Sie sollen mich richtig sehen,
kein gefährliches Bild, keine Karikatur. Und Sie dürfen auch nicht
fortgehen. Was sollte Huygens & Huygens wohl ohne Sie anfangen?
Ohne Ihre verbindende [bookmark: page82] Kraft würde die Firma auseinanderfallen wie ein
verspaktes Faß.«

		Also das war es? Sie war nur die unentbehrliche Angestellte, die
Stütze der Firma, die man nicht gerne fortließ?

		Aber ehe sie ihm heftig antworten konnte, hatte er ihre Hand
ergriffen. »Sie dürfen nicht, Litte Friese, nicht wegen der Firma.
Das ist gleichgültig, obwohl es sonderbar im Mund des Chefs klingen
mag. Ich kann mir mein Leben nicht ohne Sie denken … das ist
es.« Ihre Blicke gingen über sein gespanntes Gesicht, in dem seine
Augen angstvoll suchten und fragten.

		Was auch sonst war, er hing an ihr. Nun fühlte sie es. Er war zu
ihr gekommen und hatte all seine Scheu überwunden, sie wußte, wie
schwer ihm die Beichte geworden sein mußte – er war zu ihr
gekommen, vielleicht, weil er fühlte, daß nur Liebe ihn noch retten
konnte.

		Als er ihre Hand küßte, scheu und vorsichtig, sagte sie, fast
ohne es zu wissen: »Ich glaube Ihnen, und ich bleibe ja
auch …«

		Das erste Lächeln in seinem ernsten Gesicht rührte sie beinahe
zu Tränen. Ihr ganzes Wesen war in diesem Augenblick eine einzige
Flut von Mitleid. Eine wilde Angst packte sie: würde sie ihn aus
seinem Banne befreien können? Würde ihre Kraft ausreichen? Jetzt
erst wußte sie, wie sie ihn liebte.

		Der Hund blaffte einen Brummer an, der sich in seine Nähe gewagt
hatte, und sprang dem Störenfried in großen Sätzen nach. Beide
erwachten wie aus einem Traum und lächelten einander an.

		Seine Blicke folgten dem Terrier, glitten über die Stube und
blieben an den Büchern haften.

		»Brownings Gedichte haben Sie auch, wie ich sehe. Haben Sie
seine ›Pippa geht vorüber‹ gelesen?«

		»Ja«, erwiderte sie ein wenig verwundert. »Sogar im Urtext, aber
es war nicht einfach.«

		»Ist der Gedanke nicht wunderschön: ein junges Mädchen geht
durch die Straßen, und ihre Stimme, nichts als ihre [bookmark: page83] reine Stimme, weckt die
Menschen, ordnet Schicksale und befreit die Belasteten?«

		Sie sah in sein glückliches Gesicht. Und diesen Mann, der sie
kindlich-gläubig und froh anblickte, wollte sie beobachten lassen
wie einen, der auf verbrecherischen Wegen ging? Es war
unmöglich.

		Aber dann fielen ihr die Worte des Anwalts ein: »Es geschieht um
seinetwillen!«

		Mit einem Male stand er auf, ging zu den Büchern und holte das
Bändchen mit den japanischen Gedichten vor.

		»Wie schön, daß Sie es noch haben!«

		»Ja«, gestand sie mit einem leichten Erröten, »und gestern las
ich noch drin.«

		»Und darf ich wissen, was Sie lasen?«

		Sie erhob sich, ging zu ihm und nahm ihm das Buch aus der Hand.
Sie blätterte, und es dauerte ziemlich lange, bis sie die Verse der
schönen Sidzuka fand und sie ihm hinhielt.

		Er las leise bis zum Schluß: »Und in Gedanken ging ich mit ihm
den Pfad …« Das Buch fiel zu Boden.

		»Litte!« sagte er leise. »Wirklich?«

		»Ja«, antwortete sie, in seine strahlenden Augen sehend.

		Als sie aus dem Rausch der ersten Küsse erwachte, war alles
vergessen, was sie gequält hatte. Daß sie sich liebten, war jetzt
das einzige, was Bedeutung hatte.

		Der Terrier knurrte eifersüchtig und rieb sich an seinem
Herrn.

		»Warum hast du Bobby in diesen Zeiten eigentlich nicht immer bei
dir?«

		»Er ist ein bißchen scharf und sehr ausgesprochen in seinen
Neigungen und Abneigungen. Er würde sich im Geschäft unmöglich
benehmen.«

		»Dann muß er es lernen. Nicht wahr, Bobby, du wirst dich im
Butenfleeth wie ein gebildeter Hund benehmen?«

		Der Terrier versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen.

		»Glaubst du, er sei ein so guter Schutz für mich?«

		Sie stimmte nicht in sein Lachen ein. »Es ist nur deswegen,
[bookmark: page84] Detlev:
diesen Hund kann dir ein anderer jedenfalls nicht nachmachen.«

		»Eine geniale Idee«, meinte er verblüfft. »Und dabei so
einfach!«

		»Solange Bobby bei dir ist, weiß jeder, dem daran liegt, daß du
es bist, wo man dich auch sieht.«

		»Wo man mich auch sieht«, wiederholte er gedankenvoll.

		Sie nahm ihn in ihre Arme und scheuchte mit Küssen die
aufsteigenden Grübeleien fort.

		Ehe sie gemeinsam fortgingen, holte er aus seiner Brieftasche
ein Bild hervor.

		»Wer ist das?« fragte sie.

		»Sieh ihn dir genau an, Liebste, was hältst du von ihm?«

		Sie sah das eigenwillige Gesicht eines etwa fünfzigjährigen
Mannes vor sich. Störrisch Nase und Kinn, leidenschaftlich und
herrisch die Augen. Sie mußte an Bilder in ihren Jugendbüchern
denken: so etwa waren da die Konquistadoren abgebildet, die über
zertrümmerte Reiche gingen, einem wilden Idol folgend.

		»Bilder täuschen so«, sagte sie zögernd. »Jedenfalls ist dies
ein Mann von Leidenschaften, die er nicht bändigte. Ein
erfolgreicher, aber kein glücklicher Mann.« Und sie setzte
fröstelnd hinzu: »Ich möchte nicht von ihm abhängig sein.«

		Über sein Gesicht flog ein Schatten, und er enthüllte die
Unterschrift, die er bis dahin verborgen hatte: George Huygens.

		»Es ist das Bild meines Vaters …«

		Plötzlich fühlte sie wieder die Gefahr, die über ihm und von nun
an auch über ihr drohte wie eine Wetterwolke. Das Blut dieses
Vaters – wenn das schuld an allem war? Ihr fiel ein, daß Dr. Bendix
gezaudert hatte, als sie vom Erbe des Blutes gesprochen hatte. Was
wußte er? Was war wahres daran?

		In einer leidenschaftlichen Aufwallung schloß sie Detlev Huygens
in ihre Arme, als müsse sie ihn schützen … als müsse er sie
schützen … [bookmark: page85]
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		Gerade in dem Augenblick, als Lesley sein Hotelzimmer verlassen
wollte, klopfte es. Auf seinen Ruf stolperte ein hagerer alter Mann
in sein Zimmer, den ein sanfter Portweingeruch wie eine Wolke
umgab.

		»Pardon, ich bin hier wohl recht bei Mister Lesley. Oder soll
ich englisch snaken?«

		»Nicht nötig. Wenn Sie Herrn Lesley suchen, so sind Sie hier
richtig. Was wünschen Sie?«

		»Es ist eine diskrete Sache«, sagte der Mann geheimnisvoll,
seine Mütze zwischen den Fingern drehend und ihn aus gelben
Ziegenaugen anblinzelnd. »Bannig diskret. Aber hier hört wohl
niemand?« Seine Blicke glitten zur Tür des Badezimmers.

		»Niemand. Was haben Sie denn eigentlich?«

		»Es ist man bloß dieser Zettel hier«, murmelte der Alte, der ein
leicht zerknittertes Blatt hervorzog.

		»Wer schickt Sie?«

		»Herr Huygens«, flüsterte der Besucher mit vertraulichem
Augenzwinkern.

		Da hat er sich aber einen sonderbaren Boten ausgesucht – wollte
Lesley sagen. Er nahm schweigend das Blatt und las den Inhalt mit
steigender Verwunderung.

		»Bin durch Zufall dem Bewußten auf der Spur, brauche aber
notwendig Geld zur Bestechung. Ich brauche es sofort. Geben Sie,
bitte, dem Boten (er ist absolut vertrauenswürdig), was Sie im
Augenblick an barem Geld bei sich haben. Ich bin spätestens in
einer Stunde bei Ihnen. Warten Sie solange!«

		Der Schlußsatz war dreimal unterstrichen.

		Eine Weile drehte Lesley das Blatt unschlüssig in der Hand.
Natürlich konnte man in eine Lage geraten, wo das Kleingeld nicht
reichte – und nun gar hier, wo offenbar ein Verräter bezahlt werden
sollte. Huygens hätte einen Scheck ausstellen können; aber jener
Kumpan hatte wohl gute Gründe, auf Bargeld zu bestehen. Dennoch
gefiel ihm die Sache nicht.

		»Hat Herr Huygens das hier selbst geschrieben?«

		[bookmark: page86] »Jawohl,
Herr, das hat er.«

		Lesley entsann sich einiger Kartengrüße Huygens' von seinen
Geschäftsreisen; sie mußten noch vorhanden sein. Nach einigem
Suchen fand er sie, und er verglich die Schrift. Sie stimmte. Auch
ein Graphologe hätte nicht anders urteilen können. Die
Flüchtigkeiten hier und da konnten gut auf Rechnung der
absonderlichen Situation kommen, in der er sich wohl befand.

		Der Besucher räusperte sich. »Wenn der Herr nicht zahlen will,
können wir die Sache ja auch lassen. Aber in diesem Fall sollte der
Herr mir das bestätigen. Sonst glaubt mir Herr Huygens womöglich
nicht. Ein ehrlicher, armer Mann ist bald verleumdet, Herr.«

		Er machte ein so treuherziges Gesicht, daß Lesley lachen mußte
und sein Zögern überwand. Er gab ihm alles irgendwie verfügbare
Geld.

		Der Alte steckte den Betrag gleichgültig in die offene
Jackettasche, setzte die Mütze wieder auf und sagte: »Das wär' ja
nun wohl erledigt. Adjes auch.«

		»Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Lesley. »Was sind Sie
eigentlich?«

		»Ich war Ewerführer, Herr. Aber nun bleibt mir nichts, als zu
stempeln.«

		Lesley schnupperte ein wenig in der Luft. »Ich hätte Sie eher
für einen Mann gehalten, der mit Spirituosen umgeht.«

		Ein böser Blick schoß aus den gelben Augen zu ihm herüber und
ließ sein Mißtrauen wieder erwachen.

		»Wo befindet sich Herr Huygens jetzt?«

		»Das darf ich nicht sagen«, brummte der Alte, die Tür
öffnend

		»Dann werde ich Sie begleiten.«

		»Oh!« kam es erschrocken zurück. »Das wird dem Herrn aber nicht
recht sein.«

		»Darauf will ich es ankommen lassen.«

		»Wenn Sie durchaus wollen, kann ich Sie nicht hindern,
Herr.«

		»Stimmt. Das können Sie nicht. Ich würde Ihnen auch [bookmark: page87] entschieden davon
abraten. Warum hat Herr Huygens übrigens nicht telephoniert? Er
kennt doch meine Nummer gut.«

		Der Alte grinste. »Da, wo Herr Huygens ist, gibt es noch kein
Telephon. Wir sind arme Leute, Herr.«

		Einen Augenblick kam Lesley der Gedanke, in Huygens' Wohnung
anzuläuten. Aber in der Zeit, die er dazu brauchte, konnte der Kerl
verschwinden.

		So entschloß er sich zum Gehen und folgte seinem sonderbaren
Gast auf den Korridor. »Gehen Sie nur voraus. Nein, hier links
herum. Zum Lift.«

		»Ich bin Liftfahren nicht recht gewöhnt, Herr.«

		»Dann ist es die höchste Zeit für Sie.«

		Der Liftboy grüßte Lesley höflich und betrachtete mißtrauisch
den fremden Fahrgast. Aber es fiel kein Wort.

		Im Durcheinander der Hotelhalle gewann der Alte einen kleinen
Vorsprung; aber Lesley drängte sich rücksichtsloser, als es sonst
seine Art war, durch und erreichte ihn kurz vor der Drehtüre.

		Als der andere auf die Straße trat, lehnte er sich einen
Augenblick wie in einer Anwandlung von Schwäche gegen die Türe.
Lesley, der mit aller Kraft weiterdrängte, sah, wie der Alte einem
Auto zuwinkte, das am Straßenrand wartete. Die Wagentüre öffnete
sich von unsichtbarer Hand, und der Alte, der plötzlich sehr
gelenkig war, lief darauf zu.

		Als Lesley herausstürzte, war der Wagen schon in Fahrt. Er las
nur noch das II A; die eigentliche Nummer war nicht mehr zu
erkennen.

		In der Hotelhalle hatte niemand etwas von dem Vorfall
bemerkt.

		Lesley wandte sich zum Portier. »Hat vorhin jemand nach mir
gefragt?«

		»Es ist telephonisch nach der Nummer Ihres Zimmers gefragt
worden. Wegen einer reparierten Armbanduhr, die man bei Ihnen,
abgeben sollte.«

		»Es ist gut«, entgegnete Lesley ärgerlich und ging zum Liftboy
hinüber, der eben abfahren wollte.

		[bookmark: page88] »Haben
Sie den Menschen, der mit mir zusammen einstieg, auch nach oben
gefahren?«

		»Nein, Herr Lesley.«

		»Sie hätten ihn bestimmt wiedererkannt?«

		»Aber klar!« meinte der Boy in gekränktem Ton. »Ich habe ihn zum
erstenmal in meinem Leben gesehen.«

		»Danke.«

		Wütend auf sich selbst, verließ Lesley sein Hotel, um in den
Klub zu gehen. Auf einen Wagen verzichtete er; er mußte seinen
Ärger auslaufen.

		Beim Eintritt in den »Babylonischen Klub« fragte Architekt
Quitzau, ob Herr Huygens schon da sei.

		Rompa, der Klubdiener, verneinte mit einem verlegenen, immerhin
wissenden Lächeln; er kannte offenbar alle Geheimnisse hier.

		Während Quitzau die Anwesenden begrüßte, stellte er fest: »Seit
vierzehn Tagen abwesend! Er, der Gründer und bis dato fleißigstes
und pünktlichstes Mitglied! Was soll man dazu sagen? Weiß in der
Tat niemand neues von Detlev Huygens? Tschentschü-fu, Sie auch
nicht?«

		Der große Chinese grinste, aber er wurde einer Antwort
enthoben.

		John Lesley trat gerade ins Zimmer und sagte ziemlich scharf:
»Sie können beruhigt sein. Unser Freund Huygens kommt heute
noch.«

		»Oder sein Doppelgänger?« fragte Ziesenitz halblaut. Die
Herumstehenden machten vergnügte Gesichter. Eine kleine Wolke von
Gelächter stieg auf.

		»Ich schätze es nicht sehr«, warf Lesley ein, »daß über ein
abwesendes Klubmitglied in dieser Weise gesprochen wird. Das war
bisher nicht üblich, und sollte es auch nicht werden.«

		Alle schwiegen. Eine Weile hörte man nur das Geklirr des
Geschirrs und der Gläser und aus dem Nebenraum die gedämpfte Musik
des Lautsprechers.

		Quitzau summte den Trauermarsch aus der »Götterdämmerung« ein
paar Takte mit und meinte dann: »Warum überträgt man eigentlich
nicht unsere Klubgespräche? Man [bookmark: page89] könnte ein kleines Hörspiel daraus machen.
Ahrens, das wäre was für Sie. Sie sprachen doch neulich im
Funk?«

		»Ja, über die Geschichte der Hamburger Zeitungen. Haben Sie etwa
zugehört?«

		»Vorträge sind mir ein Greuel. Aber machen Sie doch sowas wie
Klubreportage. Das müßte Ihnen doch liegen. Themata gibt's doch
hier genug.«

		Er sah unwillkürlich zu Lesley hinüber, der in einem Witzblatt
blätterte, und hielt inne.

		Ahrens begann recht unvermittelt von der Büro-Ausstellung zu
sprechen, deren Eröffnung er heute morgen als Vertreter seiner
Zeitung beigewohnt hatte. Er schwärmte von Schreibmaschinen mit
allerlei exotischen Schriftzeichen.

		»Sie werden es nicht glauben; aber ich habe es mir
aufgeschrieben: Sie können jetzt auch grusinisch tippen, ferner
malaiisch, siamesisch, Sanskrit oder laotisch.«

		»Sie verwechseln das mit Laotse, wie?«

		»Aber nein, es gibt sowas. Seien Sie nicht so entsetzlich
ungebildet.«

		»Unbildung ist die letzte Mode. Es ist schlimmer, Sharkey mit
Schmeling zu verwechseln, als Ramses für den ersten Papst zu
halten. Gehirnathleten sind rettungslos für unsere öffentliche
Entwicklung verloren.«

		Sven Eriksen, der sich seine Speisefolge zusammengestellt hatte,
lachte behaglich, und der Journalist berichtete weiter von den
neuesten Briefschließmaschinen und von Rechenmaschinen, die 24
stellige Zahlen durch 12 stellige Divisoren teilen könnten.

		Lesley betrachtete inzwischen ingrimmig die Karikaturen; er
fühlte, daß nur seine Gegenwart die anderen hinderte, vom »Fall
Huygens« zu sprechen. Aber warum kam er denn auch nicht her?

		Sie hatten sich für heute verabredet, um gemeinsam die Unterwelt
Hamburgs zu durchstreifen. Lag ihm nichts an solcher Aufklärung?
Wußte er nicht, daß sein Fernbleiben hier nur das Gerede mehrte? Es
waren alles im Grunde [bookmark: page90] liebenswürdige Menschen, die Huygens sicher
wohl wollten; aber wer ließ sich solch ein Thema entgehen?

		Als es zehn Uhr geworden war, ohne daß sein Freund sich gezeigt
hatte, beschloß er, auf eigene Faust loszuziehen und den Detektiv
zu spielen. Der Browning steckte in der Tasche und – was für heute
wohl wichtiger war – die Photographie, die nach jenem
Filmausschnitt gemacht worden war.

		Er ging ärgerlich, ohne seine schlechte Laune zu verbergen, und
hinterließ bei Rompa eine Adresse.

		Einige Minuten sprach man drinnen noch von anderen Dingen.
Eriksen hatte einen privaten Spielklub entdeckt, in dem man
»Tourrant« spielte, und in dem er gründlich ausgezogen worden
war.

		»Morgen gehe ich in Begleitung hin und hole mir Revanche. Die
Kerle haben mich nie mischen lassen. Das ist der Punkt. Ich konnte
höchstens die von anderen gemischten Karten coupieren. Jetzt weiß
ich, es wurde amerikanisch gemischt.«

		»Hoffentlich merken Sie's morgen früher.«

		»Ich will nie mehr im Tivoli spazieren und nie mehr Kongens
Nytorp wiedersehen, wenn ich diesen Gentlemen nicht beikomme.«

		»War Huygens auch im Spielklub?« fragte Ziesenitz plötzlich.

		»Nein. Dann hätte ich's doch erzählt.«

		»Ein Bekannter hat ihn vor einigen Tagen im vertraulichen
Gespräch mit einem notorischen Schlepper getroffen. Am Millerntor
irgendwo.«

		»Es wird der Doppelgänger gewesen sein, von dem der lange Lesley
berichtete«, meinte Ziesenitz trocken.

		Damit war der Bann gebrochen, und es wurde eine recht animierte
Sitzung.

		Titschiroff, der eben eine Schachpartie gegen seinen russischen
Landsmann siegreich beendet hatte, war der einzige, der eine neue
Erklärung suchte. »Unterbewußtseinshandlung? Sie finden bei
Dostojewski Ähnliches.«

		[bookmark: page91]
»Russische Psychologie. Abgelehnt und überwunden. Wir leben im
nüchternen Hamburg, mein Herr.«

		»Ich weiß nicht«, begann Eriksen, »ob das so abzulehnen ist. Gar
so nüchtern, wie Quitzau will, sind die Hamburger gar nicht. Zum
mindestens weiß ich, daß der alte Georg Huygens, der ein
Geschäftsfreund meines alten Herrn war, ein sehr origineller Herr
gewesen ist. Ungemütlich und temperamentvoll in höchstem Grade.
Allein aus Eifersucht hat er ein dutzendmal Krach angezettelt, und
zweimal kam es sogar zu einer Schießerei – man war damals schnell
bereit zu solchen Gottesurteilen. Er verzichtete dann auf Hamburg
und das übrige Europa, wahrscheinlich, weil es zu zahm war, und
gondelte jahrelang in Übersee mit seinem Weibe herum.«

		»Also Belastung«, stellte Ahrens fest.

		»Ja, Vererbung.«

		»Redensarten«, widersprach Ziesenitz. »Längst als Ausrede einer
hilflosen Psychologie widerlegt. Nicht mal im Theater wagt man
noch, sowas zu bringen. Ibsens Gespenster lösen heute nur ein
stilles Schmunzeln aus. Damit wird nichts bewiesen.«

		»O doch«, sagte der Däne schmunzelnd. »Zum mindesten, daß man in
der Wahl seines Vaters vorsichtig sein muß.«

		»Was das Geld anbetrifft, war er's ja.«

		»Wer kann das so behaupten? Bei Huygens & Huygens ist das
eine ziemlich unübersichtliche Sache.«

		»Welcher Geschäftsmann ist heute übersichtlich?«

		Ziesenitz sah sich vorsichtig um. »Man redet allerlei.
Spritschmuggel in trockene Länder – weiter will ich nichts
sagen.«

		»Sowas bringt doch klotziges Geld ein?«

		»Sie vergessen das Risiko! Nun wollen wir von anderen Dingen
sprechen. Rompa macht sich hier bereits verdächtig zu tun.«

		Unterdessen schlenderte John Lesley, das Einglas in der
Westentasche, die Reeperbahn entlang, umtobt von Musik, unter
grellen, aufmunternden Lichtreklamen, inmitten einer
internationalen, lebenssprühenden Menge. [bookmark: page92] Liliencrons Wort »Nun woll'n wir
uns auch mal fix amüseern« stand als Parole über dem bunten,
lärmenden Getriebe.

		Er bog in eine der dunklen Seitengassen ab, die zum Hafen
hinunterführten. Hier war es stiller, aber die wenigen Geräusche –
Weibergekreisch, Handharmonika-Geschluchze und Männergröhlen –
wirkte um so aufreizender.

		Eine Gruppe betrunkener Matrosen schwankte Arm in Arm heran; sie
brüllten ein Lied in einer fremden Sprache. Wahrscheinlich war es
portugiesisch, und sie stammten von dem Brasilienfahrer, der
drunten im Dock lag.

		Da Lesley kein bestimmtes Ziel hatte und sich dem Zufall
anvertrauen mußte, begab er sich in die nächstbeste Kneipe, aus der
ein englischer Song tönte.

		Fräulein Lolotte hatte von einem Niggerlokal gesprochen, in das
ihr Kavalier sie geführt hatte, dessen Namen sie aber nicht mehr
kannte.

		Sein Eintritt wurde wenig beachtet, obwohl seine Erscheinung
hier auffällig genug sein mochte. War er doch der einzige Weiße
unter lauter Mischlingsvolk. Der Wirt und die beiden sauber
gekleideten Kellner waren offenbar Inder. Die Gäste waren zum
kleineren Teil Malaien, zum größeren Neger aller erdenklichen
Schattierungen, von der hellen Tönung des Milchkaffees bis zum
tintigen Violett. Alle lauschten andächtig dem Gesang eines
Schwarzen. Bisweilen klatschten sie in die breiten Hände, oder sie
trampelten selig mit den Füßen. Zum Schlusse gab es tobenden
Beifall, dem eine Flut alkoholischer Bestellungen folgte.

		Lesley mußte zwischen zwei Negern Platz nehmen, was ihm
ziemliche Überwindung kostete. Ohne daß er gefragt worden war,
wurde ein großes Glas Whisky vor ihn hingestellt.

		Seine Nachbarn waren nach der neuesten Mode gekleidet, nur daß
die Farbe ihrer Schlipse und Socken um einiges zu grell war. Ihre
Kinderaugen grinsten ihn freundlich [bookmark: page93] und wohlwollend an. Man schien hier
weißen Fremdenbesuch gewohnt zu sein.

		Als der eine seine schwarze Pfote nach Lesleys offen daliegender
Zigarettenschachtel ausstreckte, erntete er ein energisches »Hände
weg!«, was er für einen feinen Spaß zu halten schien, denn er
grinste noch stärker. Jedenfalls wurden die nachbarlichen
Beziehungen dadurch nicht getrübt.

		Ein anderer Schwarzer tanzte mit rasender Geschwindigkeit einen
Tanz aus Haiti, um dann auf einem Teller freiwillige Gaben
einzusammeln. Man war hier freigebig, wie es Jan Maat in allen
Farben und Zonen da war, wo es lustig zuging.

		Lesley legte ein Silberstück zu den anderen Münzen und hielt dem
Tänzer die mitgenommene Photographie hin.

		»War der Herr schon hier?«

		»No, Sir.«

		Er fragte noch, ob er überhaupt schon hier gewesen sei, bekam
aber nichts Zuverlässiges heraus, ohne daß er das Gefühl hatte, daß
ihm etwas verschwiegen würde.

		Allmählich fiel ihm das schauderhafte Englisch ringsum auf die
Nerven, und als das beliebte Lied »'t was a young man in Baltimore«
zu steigen begann, verließ er das Lokal.

		Auf freiwilligen und auch einigen unfreiwilligen Umwegen kam er
aus dem Gewirr der Hafengassen wieder heraus an die Altonaer
Grenze. »Freiheit, die ich meine – die große und kleine!«

		Er steuerte dem Hippodrom zu, von dem in Lolottens Berichten
auch die Rede gewesen war. Und hier hatte seine Jagd mehr
Erfolg.

		»Rrrreiten Sie, meine Herrschaften!« Der Stallmeister im
fleckigen Frack verstand sein Handwerk: die Pferde kamen nicht zur
Ruhe. »Rrrreiten Sie, mein Herr!«

		Er hatte ein dankbares Publikum. Brüllendes Gelächter erhob
sich, wenn ein geschickter Peitschenhieb einen Gaul in plötzlichen
Galopp und den Reiter in solche Bedrängnis gebracht hatte, daß er
den Pferdehals umklammern [bookmark: page94] mußte. Die Damen, in ihren kurzen Röcken
rittlings auf dem breiten Pferderücken, trugen ihre Reize freigebig
zur Schau. Man konnte für »föftig Pennig Entree« nicht mehr
verlangen.

		Langsam umschritt Lesley die Manege, bis er sich an einem Tisch
bei zwei Jünglingen niederließ, die offenbar ihre Damen reiten
ließen. Wenigstens riefen sie aufmunternde Worte zur Manege
hinüber, die von vertraulichen Beziehungen sprachen und nicht immer
salonmäßig waren.

		Er bestellte eine Lage Bier, was mit Anerkennung begrüßt wurde,
und zeigte dem Kellner, der gleich die Berichtigung der Zeche
wünschte, die Photographie. »War der Herr schon hier?«

		»Ich kann nicht alle Gäste hier kennen«, kam es mißmutig und
brummig zurück. Es war klar, daß der Kellner ausbog: er hatte das
Bild viel zu genau geprüft und deutliche Zeichen des
Wiedererkennens gegeben. Also war er auf der richtigen Spur.

		Der junge Mann an seiner Seite blickte neugierig auf das Bild,
das Lesley ihm bereitwillig näherschob.

		»Das soll ja wohl Bruno sein – –«

		Er vollendete seinen Satz nicht und Lesley merkte auch, warum:
der Nachbar hatte dem vorlauten Sprecher eins in die Rippen
gegeben.

		Lesley tat, als ob er nichts bemerkt hätte und nickte
gleichmütig. »Bruno? Ja, so nannte er sich. War er schon da?«

		Die beiden Jünglinge schwiegen und warfen mißtrauische Blicke
auf den feinen Herrn, der sie ausfragen wollte. Wahrscheinlich
hielten sie ihn für einen Geheimpolizisten.

		»Sie kennen Bruno doch auch. Warum antworten Sie nicht?«

		»Ich hab' gar nischt gesagt, verstehen Sie?«

		Das Drohende seiner Haltung veranlaßte Lesley, nebenbei zu
erwähnen, daß er mehrere Preise im Boxen errungen hätte. Das machte
den Jüngling wieder etwas freundlicher.

		Da hier aber offenbar aus Versehen die Wahrheit gesprochen
[bookmark: page95] war, dachte
er nicht daran, das Gespräch abzubrechen.

		»Es ist nur, weil Bruno mir gestern hier fünf Mark geborgt hat.
Und in kleinen Dingen bin ich ehrlich.«

		»Dann geben Sie man mir das Geld; ich will es wohl bestellen.«
Ein Mann in den Vierzigern, stämmig und robust, stand breitbeinig
neben ihm und lachte mit unverhohlenem Hohn.

		»Da muß ich erst wissen, wer Sie sind.«

		Das Lachen im roten Gesicht des neuen verschwand. »Das fragen
Sie man Ihre Behörde!«

		Plötzlich sah Lesley noch einige andere zweifelhafte Gestalten
um sich stehen. Die beiden jungen Leute waren fort; sie
bemächtigten sich ihrer Damen, die mit kreischendem Lachen über den
Manegerand kletterten und verschwanden mit ihnen.

		»Trinken wir einen Grog miteinander«, lud Lesley ein. »Hitze
vertreibt Hitze.«

		Der Mann zwinkerte seinen Freunden zu. »Das können wir wohl tun.
Aber nicht hier. In der Rosenstraße gibt es was fürs Herz.«

		Lesley erhob sich. Er hörte eifriges Wispern und erkannte nun,
daß der Mann so betrunken war, daß er sich kaum auf den Beinen
halten konnte.

		»Da treffen wir auch Ihren Bruno, nicht wahr, Charly?« Und er
paffte ungeniert eine dicke Rauchwolke seines abscheulichen Tabaks
Lesley ins Gesicht.

		»Du benimmst dich nicht sehr fein, mein Junge«, scherzte Lesley,
als hätte er die Frechheit nicht bemerkt. »Aber das macht nichts.
Ich will dir bloß beweisen, daß ich kein Geheimer bin. Wir wollen
tun, als ob wir Freunde wären.«

		Als sie dicht am Zeltausgang waren, hörte er einen leisen Pfiff,
und er fühlte sich von zwei Männern so eingeklemmt, daß er sich im
Augenblick nicht bewegen konnte.

		Lauter abweisende Gesichter sahen ihn an. Aus weiter Ferne
grüßte der Tschako eines Schupomannes herüber; es hatte keinen
Sinn, sich hier auf ihn zu verlassen. Die Situation war unleugbar
bedrohlich geworden.

		[bookmark: page96] Langsam
zog er seinen rechten Arm an sich. Als eine behende Hand nach
seiner Brieftasche tappte, warf er sich zurück und sandte dem
Angreifer einen gutgezielten linken Kinnhaken.

		Ein Wutschrei übertönte das »Rrreiten Sie, meine
Herrschaften!«

		Er war draußen und stellte fest, daß ihm keiner folgte. Als er
sich abtastete, fand er die Brieftasche noch bei sich. Nur das lose
Silbergeld in der Seitentasche fehlte. Er war noch billig
weggekommen.

		»Netten Verkehr hat dieser rätselhafte Bruno!« brummte er vor
sich hin.

		Er ließ sich von der Menschenflut durch die taghelle Reeperbahn
forttragen, immer auf der Hut, einem Manne zu begegnen, der dem
Photographierten ähnelte. Vielleicht, daß ihm der Zufall doch
günstig war.

		Aber es war leichter, einen verlorenen Groschen aus der Elbe zu
fischen, als einen Mann inmitten dieser brodelnden Menschenflut zu
erkennen.

		Ermüdet begab er sich endlich in ein Kaffeehaus voller Spiegel,
gestrichener Palmen und tobender Jazzmusik.

		Mit Anstrengung schlürfte er das braune Getränk, das sich Mokka
nannte und auch so bezahlt wurde, und er war schon entschlossen,
aufzubrechen und die vergebliche Jagd für heute aufzugeben, als ihn
ein Gespräch am Nebentisch aufhorchen ließ.

		Ein Dämchen mit Herrenschnitt, den Nacken ausrasiert, kam leicht
schwankend an den Tisch, wo einige jugendliche Kavaliere blasiert
auf den Trubel starrten.

		»Wo steckst du denn, Conny?«

		»Ich suche Brunochen.«

		»Laß ihn laufen«, näselte der eine Gent. »Er ist wieder mal
ausgemistet, Spiel und Weiber, wie das so geht.« Er grinste das
Mädchen an. »Vielleicht hat ihn Lolotte hochgenommen. Wenn du ihn
sehen willst, ich glaub', er sitzt noch drüben hinter der
Musike.«

		»Dann kann er mir gestohlen werden«, rief die Dame mit [bookmark: page97] plötzlich
verzerrtem Gesicht. »Aber dieser Nutte kratz ich noch mal ihre
Flunkeraugen aus.«

		Die Kavaliere lachten vergnügt. »Eifersüchtig?«

		»Ich bin doch nicht vom blauen Affen gebissen. Bruno – von mir
aus: Hummel, Hummel!«

		Lesley verstand den Hamburger Ruf nicht. Aber er sah, daß die
Dame sich drüben niederließ und daß ein Kavalier ihr Eis
spendierte. Sie kam ihm also einstweilen nicht ins Gehege.
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		Lesley erhob sich und schlenderte langsam durch das Kaffee. Der
erste Geiger, der in ihm instinktsicher den besseren Herrn
witterte, tänzelte, die Geige unter dem Kinn, dicht vor ihn hin.
»Haben Herr Baron einen besonderen Wunsch?«

		Da er nicht auffallen wollte, bestellte er den neuesten Blue,
und er warf ihm einen Schein zu, der blitzschnell verschwand.

		Während die Musik jäh abbrach, und seine bestellte Melodie
aufschrillte, umschritt er den Halbkreis um die Kapelle herum und
blieb endlich hinter einer reichverschnörkelten Säule stehen.

		Alle Zweifel, ob es der gesuchte »Bruno« war, verschwanden, als
er den Mann erblickte, der dort gelangweilt die Likörkarte
studierte.

		Er sah Huygens bis ins Letzte ähnlich, nur, daß es eben nicht
Huygens sein konnte: sie hatten ausgemacht, daß er im linken
Rockrevers eine kleine unscheinbare Perlnadel tragen sollte.

		Und jener Bruno trug die Perlnadel nicht!

		Er überlegte eine Weile und ging dann, vom Dirigenten begeistert
begrüßt, zurück und stellte den Geschäftsführer.

		»Haben Sie hier nicht einen Detektiv bei der Hand?«

		Der kleine, fette Herr hob entsetzt die Augenbrauen. »Wo denken
Sie hin, mein Herr! In unserem Etablissement ist dergleichen nicht
üblich und auch nicht notwendig.«

		[bookmark: page98]
»Vielleicht. Aber was mache ich, um die Identität einer Ihrer Gäste
feststellen zu können?«

		»Das kann ganz unauffällig geschehen«, meinte der
Geschäftsführer zögernd. Er musterte vorsichtig diesen großen
Herrn, der so sicher auftrat, daß er nicht zu widersprechen
wagte.

		»Mir liegt für heute nur daran, seinen Namen und seine Adresse
zu erfahren. Das Übrige besorge ich – oder ein anderer gelegentlich
schon selber.«

		»Der Herr ist Engländer?« fragte der andere plötzlich.

		Lesley, der immer auf sein tadelloses Deutsch stolz gewesen war,
wollte ärgerlich werden, aber er besann sich darauf, daß er auf das
Wohlwollen des fetten Herrn angewiesen war, der ihn schließlich
nicht zu dulden brauchte, und nickte bedeutsam. »Es handelt sich
unter Umständen um eine kriminelle Sache. Ich bin überzeugt, daß
Sie mir keine Schwierigkeiten machen werden. Jedenfalls könnte das
nicht in Ihrem Interesse liegen.«

		»Selbstverständlich.« Der fette Herr rieb sich vor lauter
Ergebenheit die Hände. Offenbar hielt er den langen Engländer für
einen Abgesandten von Scotland Yard.

		»Vielleicht kennen Sie den Herrn zufällig?«

		»Möglich, mein Herr, aber recht unwahrscheinlich. Auf alle Fälle
stehe ich natürlich zu Diensten.«

		»Ich werde ihn Ihnen zeigen. Kommen Sie.«

		Sie gingen zur Säule. »Dort der Herr, der eben etwas bestellt.
Kennen Sie ihn?«

		»Nur vom Ansehen, mein Herr.«

		»Gut. Nun gehen Sie zu ihm und sagen Sie, daß ein Herr ihn zu
sprechen wünscht. Ich trete dann gleichzeitig hervor.«

		»Aber keine Szene, bitte!« Der Geschäftsführer bebte vor
Nervosität.

		»Seien Sie unbesorgt. Er wird keinen Wert auf Krach legen.«

		Seine Blicke folgten dem kleinen Herrn, der sich verwirrt an den
Gast wandte, der sich darauf erstaunt umwandte.

		[bookmark: page99] Und dann
erlebte John Lesley die größte Enttäuschung seines Lebens.

		Der angeredete Herr erhob sich bei seinem Anblick freudig, ging
auf ihn zu und sagte strahlend: »Gottseidank, Lesley, Sie!«

		»Sie sind es selber, Huygens?«

		»Zweifeln Sie immer noch?«

		Mit dem letzten schwachen Versuch, die Situation zu retten,
erinnerte Lesley an die verabredete Perlnadel.

		»Die Nadel«, wiederholte Huygens, suchend über den Rockaufschlag
gleitend. »Die muß sich jemand angeeignet haben, der sie für
wertvoller hielt, als sie in der Tat war.«

		Lesleys verdutztes Gesicht war so komisch, daß Huygens vor
Lachen herausplatzte, und es blieb dem anderen nichts übrig, als
einzustimmen. Auch der Geschäftsführer ging schmunzelnd fort.

		»Und denken Sie, ich war eben im Begriff, Sie verhaften zu
lassen.«

		»Sie hielten mich für den anderen?«

		»Ja, und nicht nur ich allein.« Er berichtete seine Erlebnisse
und die Frage nach Bruno an dem Tische drüben.

		»Und nun gleich das Allerneuste. Lesen Sie!« Er reichte das
Blatt herüber, das ihm der geheimnisvolle Alte gegeben hatte.

		Huygens las kopfschüttelnd. »Hoffentlich haben Sie nichts davon
geglaubt?«

		»Wie sollte ich nicht? Die Idee war sehr geschickt ausgebrütet.
Und Ihre Handschrift ist nur zu gut nachgemacht.«

		»Darum ist dieser Schuft in meiner Wohnung gewesen! Darum!« Er
griff nach der Hand des Freundes. »Was wird nun noch alles
kommen?«

		»Sie meinen, es ist nur ein kleiner Versuch?«

		»Ich denke an Wechselfälschungen. Zum mindesten denke ich
daran.«

		»Das können Sie durch eine Vereinbarung mit Ihrer Bank
verhindern. Keinen Wechsel ohne Nachfrage bezahlen! [bookmark: page100] Oder so. Am Ende werden
die Herren – denn es sind bestimmt mehrere – dazu nicht den Schneid
gehabt haben; sonst hätten sie sich nicht hiermit begnügt.«

		Huygens schlug hart auf den Tisch. »Sie nehmen mir mein Äußeres,
sie nehmen mir meine Schrift – worauf haben sie es nun abgesehen?
Wissen Sie, daß diese Ungewißheit das Schlimmste ist? Meine Nerven
sind keine Schiffstaue, Lesley.«

		Er drängte dem anderen das Geld auf und setzte mit einem
schlecht gelungenen Versuch zum Scherz hinzu: »Es wäre zweckmäßiger
gewesen, die schönen Scheine in Porter mit Sekt anzulegen.«

		»Was nicht ist, kann noch werden«, meinte Lesley lachend.

		Aber die fröhliche Stimmung, die die erste Überraschung
geschaffen hatte, war gründlich verflogen.

		Huygens saß düster da, nervös um sich blickend. Erst nach einer
Weile wagte Lesley, ihn aus seinem Grübeln zu wecken.

		»Sie waren heute nicht im Klub?« fragte er vorsichtig. »Ich habe
Sie gesucht.«

		»Es war mir nicht möglich, einzutreten«, gestand Huygens.
»Denken Sie, ich stand schon vor dem Eingang und machte wieder
kehrt.«

		»Wie falsch! Sie sollten täglich erscheinen. Sie müssen sich das
wie eine Aufgabe vornehmen.«

		»Ich weiß. Aber ich ertrage diese faustdicke Diskretion nicht,
mit der man mich dort in letzter Zeit behandelt. Ich fühle doch,
was in der Luft liegt, und ich fürchte, daß meine Nerven mal
richtig durchgehen, und ich etwas anrichte, das nicht wieder gut zu
machen ist.«

		»Kein Mensch spricht mehr von dieser Geldgeschichte. Nur Ihr
Fernbleiben kann wilden Gerüchten Nahrung geben.«

		»Also gibt es Gerüchte«, unterbrach ihn Huygens fast heftig.
Womöglich hält man mich, da man mich nicht für einen Betrüger
halten kann, für verrückt, wie?«

		»Huygens! Wo geraten Sie hin!«

		»Ich weiß längst, daß sie nicht an einen Doppelgänger glauben –
ich täte es an ihrer Stelle auch nicht. Aber [bookmark: page101] was bleibt dann übrig? Unser
Russe – wie heißt er doch gleich? – stellte mich neulich an der
Schönen Aussicht und sprach lang und breit von einem mysteriösen
Doppelleben, sowas wie nachtwandeln, wissen Sie. Er tat so harmlos,
daß es die Hunde am anderen Alsterufer gemerkt haben müssen. Ein
Unsinn, nicht wahr? Aber was tut man dagegen?«

		»Auslachen!« riet Lesley.

		Die Erregtheit des Freundes hatte sich ihm mitgeteilt. Zum
ersten Male sah er den »Fall Huygens« aus anderer Perspektive. Es
war nicht klug von jenem, gerade jetzt dies Motiv anzuschlagen. Zum
ersten Male kam ihm der schreckliche Gedanke, daß er den »Anderen«
niemals fassen würde, weil es ihn gar nicht gab. Seine Jagd würde
ihn immer auf die Fährte von Detlev Huygens führen. Huygens
nippte an seinem Glas Danziger Goldwasser. »Daß er Bruno heißt,
haben Sie also herausbekommen. Aber der Mensch wird doch noch einen
Vatersnamen haben. Es muß doch einen, wenn auch scheinbar
geringfügigen Unterschied geben. Vielleicht trägt er Goldzähne.
Denken Sie daran, Lesley. Mit meinem Gebiß kann ich Nägel
aus der Wand ziehen.«

		»Darauf muß man achten.«

		Huygens' Eifer, den »anderen« von sich im Abstand zu halten, war
verdächtig, wenn man wollte. Aber er konnte auch ganz natürlich
sein. Lesleys nüchterne Natur suchte nach neuen Beweisen für das
Natürliche, das er weit besser verstand als alle Nachtseiten der
menschlichen Psyche, die er nur vom Hörensagen kannte, und die ihm
im Grunde unglaubwürdig schienen.

		»Sie haben doch einen Hund, Huygens? Warum lassen Sie ihn bei
solchen Gelegenheiten zu Hause?«

		»Er ist ziemlich scharf, und er hätte bei meinen heutigen
dunklen Wegen leicht Unheil anrichten können. Übrigens ist mir Ihr
Rat schon von anderer Seite gegeben worden.«

		»Warum auch nicht? Bobby ist keine unbekannte Größe.«

		Huygens beugte sich vor. »Auch darauf, daß dieser Schuft [bookmark: page102] mir alles
nachmachen kann, nur nicht den Hund, ist schon jemand
gekommen.«

		»Sie sagen das so schrecklich geheimnisvoll. Wer war es
denn?«

		»Fräulein Friese.«

		»Dann ist sie eine sehr kluge Dame.«

		»Sie ist so klug wie schön«, sagte Huygens halblaut, verträumt,
und Lesley nahm sich vor, dies Geständnis zu überhören. Aber der
andere fuhr im gleichen Ton fort:

		»Übrigens – sie ist meine Verlobte.«

		»Dann gratuliere ich von Herzen!« rief Lesley. »Nun muß
ja alles gut werden.«

		Das glückliche Lächeln, das einen Augenblick über Huygens' Züge
gehuscht war, verschwand sofort. »Was wird gut?« fragte er scharf
und fast gehässig. »Was soll dadurch gut werden?«

		Lesley hatte zu spät bemerkt, daß er seine geheimen Gedanken
preisgegeben hatte, und ihm war nicht wohl zumute. »Ist es denn
nicht gut für Sie, einen solchen Freund gewonnen zu haben, der nun
auf Tod und Leben mit Ihnen verbunden ist? Das muß doch alles
leichter machen!«

		»Sie meinen etwas ganz anderes«, erwiderte Huygens
kopfschüttelnd. »Sie weichen mir jetzt aus.«

		»Warum glauben Sie das?«

		Die Hand drüben schlug schwer auf den Tisch. »Weil ich es die
ganze Zeit fühle. Ich bin hellsichtig geworden in dieser Zeit.
Überfeine Ohren habe ich bekommen, Lesley. Auch Sie zweifeln schon
an mir. Auch Sie glauben an diese Verrücktheiten.«

		»Säße ich dann hier? Hätte ich dann diesem Bruno
nachgespürt?«

		Huygens' Züge entspannten sich etwas. »Sie haben recht«, gestand
er leise. »Ich will mich nicht in neue Zweifel hineinsteigern. Ich
kann das nicht brauchen.«

		Lesley schwieg. Ängstlich wartete er auf das Kommende. Wie
verstört und zergrübelt sah dieser Mann aus! Mußte man nicht
auf den Gedanken kommen, er sei krank?

		[bookmark: page103] »Das
Fürchterlichste ist«, begann der andere nach einem langen
Schweigen, »daß ich bald selber an mir zweifle. Mir kam zufällig
ein Buch in die Hand, das solch einen Fall zergliederte. Eine
psychologische Studie über einen früheren Senator, der solch
Doppelleben geführt hat. Und da kam die Frage, diese fürchterliche
Frage über mich wie ein Einbrecher in der Nacht.«

		Er hielt inne, und Lesley war dicht daran, ihm zu sagen, daß
diese Art Lektüre die allerletzte sei, die er in seinem
aufgewühlten Nervenzustand gebrauchen konnte.

		Ringsum lärmte die Jazzband. Lebejünglinge pfiffen die Melodie
mit und winkten den Kokotten. Die Beleuchtung des Kaffeehauses
wurde jäh auf Grün, dann auf Rot umgestellt. Begeisterte Juchzer
schrillten auf. Und hier saß der Mann, dem das Glück zugefallen
war, Litte Friese zu bekommen, mit müdem, freudlosem Lächeln und
sah sich scheu um, als wolle jemand sein tiefstes Geheimnis
belauschen.

		»Welche Frage?«

		»Sie werden mich auslachen, Lesley, obgleich es eigentlich nicht
zum Lachen ist. Es ist die Frage, ob ich nicht wirklich all das
getan habe, was dieser andere getan hat.«

		Lesley schüttelte das Grauen ab, das ihn überkam. »Sie sind
verrückt, Mensch.«

		»Ich glaube es manchmal auch. Sie beleidigen mich gar nicht mal
damit.«

		»Nehmen Sie sich um Himmelswillen zusammen! Sagen Sie mir, was
ich für Sie tun kann!«

		»Das ist es eben. Kein anderer kann mir helfen als ich. Und hier
ist der wunde Punkt.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		Huygens beugte sich über den Tisch, um gegen den Lärm der
Umgebung anzukommen.

		»Ich ertappe mich mitunter auf dem Wunsch, dieser andere
zu sein. Begreifen Sie das?«

		»Ich will es nicht begreifen«, sagte Lesley fest.

		»Überlegen Sie einmal. Ich bin in diesen Tagen und Nächten
soviel auf seinen Wegen gegangen, daß ich mich [bookmark: page104] fast in ihn hineingelebt
habe.« Ein sonderbares, rätselhaftes Lächeln umspielte seine
Züge.

		»Das ist eine fixe Idee. Schütteln Sie sie ab!«

		»Und dann denke ich, daß ich an seiner Stelle ebenso handeln
würde.«

		»Das würden Sie nie.«

		»Ich weiß nicht«, fuhr Huygens mit dem gleichen merkwürdigen
Lächeln fort. »Es muß für einen vom Schicksal Enterbten ein großer
Reiz sein, die Rolle des anderen zu spielen, dem er so ähnelt, oder
dem er sich so ähnlich machen kann. Es muß eine Art Forderung an
das Geschick sein. Einen Wechsel, den man präsentiert. Und in
diesen Augenblicken verfliegt mein Haß.«

		»Sie haben recht viele Entschuldigungen für diesen Verbrecher«,
stieß Lesley erbittert hervor.

		»Habe ich auch, ja. Vielleicht hat man das für jeden, in dessen
Leben man sich hineindenkt?«

		Lesley trank sein Glas leer und setzte es mit einem Ruck hin.
»Sie wären mir, offen gestanden, sympathischer, wenn Sie ihn von
Polizeihunden jagen und stellen ließen.«

		Er fühlte das Rätsel Huygens gelöst; aber es war eine traurige,
unmenschliche Lösung, gegen die sein gesunder Verstand sich
sträubte. »Arme Litte Friese!« dachte er. »Polizeihunde!«
wiederholte der andere verächtlich. »Immer sind es die groben
Lösungen, an die man glaubt.«

		»Auf alle Fälle sind es die radikalsten. Man muß Gespenster
anreden, nein, anschreien, dann verschwinden sie.«

		»Gespenster? Kennen Sie die Humoreske Ihres Landsmanns Wilde:
Das Gespenst von Canterville?«

		»Natürlich«, erwiderte Lesley verwundert. »Eine sehr lustige
Geschichte und recht gesund für abergläubische Gemüter.«

		»Etwas zu robust. Glauben Sie mir, das Wesentliche des Lebens
spielt sich im Halbdunkel ab. Das grelle Licht läßt keine
Entscheidung zu.«

		»Trotzdem bin ich für Helligkeit. Jener Herr bei Wilde, [bookmark: page105] der die
Gespenster einfach auslacht, hat meine volle Anerkennung.«

		Ein Zigarrenhändler, ein junger Bursche in einer roten Uniform,
trat an den Tisch und bot seine Ware an. Huygens wählte sich eine
Zigarre aus, die er mißtrauisch betrachtete.

		»Heute keine Zigaretten?« fragte der Boy.

		Zerstreut verneinte Huygens. Aber sein Freund hatte aufgepaßt.
Hier war wieder ein Fingerzeig.

		»Raucht der Herr sonst Zigaretten?« fragte er schnell.

		»Hier die kleinen Russen mit Mundstück. Wünschen Sie
welche?«

		Lesley kaufte ein Paket Zigaretten, die er nie zu rauchen
gedachte. »Der Herr bestreitet nämlich«, sagte er mit listigem
Lächeln, »daß er schon einmal hier war.«

		»Der Herr ist doch hier Stammgast.«

		»Sie sind ertappt, mein Lieber. Sie sind als Mitternachtsgast
erkannt.«

		»Nein«, fiel der Boy ein, »der Herr kommt immer gegen Zehn –« Er
stockte, offenbar geniert, daß er einen Kunden verraten hatte.
Seine verlegene Miene war so drollig, daß sogar Huygens auflachen
mußte.

		»Dann werden Sie wohl auch behaupten wollen, daß ich auch
gestern hier war, wie?« Beide warteten gespannt auf die
Antwort.

		»Aber gewiß, Fräulein Lolotte war doch auch da, und es gab doch
Krach. Eigentlich«, setzte er verlegen lachend hinzu, »hätte ich
nicht geglaubt, daß der Herr heute wiederkäme.«

		Lesley gab ihm ein Trinkgeld, dessen Höhe den Zigarrenhändler zu
einer Verbeugung veranlaßte. »Sie könnten darauf schwören, daß der
Herr gestern um 10 Uhr hier war?«

		»Ich weiß es ganz genau, weil ich meinen Dienst zur gleichen
Stunde antrat, als der Herr ankam.«

		»Gut. Sie können gehen.«

		Als er fort war, richtete sich Huygens mit triumphierender Miene
auf: »Sie wissen gar nicht, wie ich Ihnen für [bookmark: page106] dieses Verhör dankbar sein muß.
Passen Sie auf: um 10 Uhr war ich gestern in Ihrem Hotel und fragte
nach Ihnen!«

		»Gestern um 10 Uhr? Warten Sie mal. Bis halb Zehn war ich im
Klub und machte ein bißchen Bridge mit. Um 10 saß ich im
Alsterpavillon und langweilte mich sträflich. Um 11 war ich schon
zu Hause. Mit wem haben Sie gesprochen? Mit dem Portier?«

		»Der Portier war gerade nicht da; aber ich fragte den
Etagenkellner nach Ihnen.«

		Lesley, der mit aller Anspannung gefolgt war, schüttelte
enttäuscht den Kopf. »Der Kellner ist heute nicht erschienen. Er
hat Urlaub genommen; seine Mutter – in Spandau, glaube ich – liegt
im Sterben.«

		»Vielleicht hat er etwas Schriftliches hinterlassen?«

		»Es wäre seine Pflicht gewesen. Wir wollen aufbrechen.«

		Beide zahlten und gingen. Am Tisch der Kavaliere saß die Dame,
die nach Bruno gefragt hatte, selig betrunken im Arm eines Gent.
Keiner achtete auf sie, und sie hielten sich nicht auf.

		Als sie im Taxi am Bismarckdenkmal vorüber in die Mühlenstraße
einbogen, fragte Huygens plötzlich: »Sieht es nicht so aus, als ob
wir hinter mir selber herführen?«

		»So ungefähr. Schade, daß Sie mich nicht gleich im Klub
anläuteten!«

		»Sie waren doch um diese Zeit gar nicht da? Sie sagten es eben
selbst.«

		Lesley wollte sagen, daß er das nicht hätte wissen
können; aber er spürte das erwachende Mißtrauen des anderen und war
auf der Hut.

		Ihm fiel die Erwähnung der Wilde-Novelle ein, und sie erinnerte
an ein Lustspiel desselben Dichters, das ihm viel besser
herzupassen schien: »Bunbury«. Wie jener Londoner Lebemann einen
Invaliden Bunbury erfunden hatte, um der Kontrolle seiner
Verwandtschaft über seine Ausflüge zu entgehen, ebenso konnte auch
dieser »Bruno« ein Deckname sein. Aber vielleicht entschied sich im
»Großherzog« alles. Wenn der Kellner Huygens' Besuch [bookmark: page107] notiert hatte,
waren alle Zweifel behoben. Worüber grübelte er denn eigentlich
noch? Das war doch sonst nicht seine Art?

		Als der Wagen hielt, sprang Lesley allein heraus, um den
Nachtportier zu fragen.

		Nein, es sei nichts hinterlassen worden.

		Schweren Herzens ging er hinaus.

		»Nun?« fragte Huygens gespannt, der eben ausgestiegen war und
gerade den Chauffeur entlohnte.

		»Er hat die Nachricht hinterlassen«, log Lesley, »aber er konnte
es im Augenblick nicht finden.«

		Huygens trat zu ihm und schüttelte ihm die Hand, bis sie
schmerzte. »Haben Sie Dank, lieber Freund!«

		»Wofür?« fragte Lesley bedrückt.

		»Für alles. Für den Glauben an mich. Und jetzt vor allem für
diese Nachricht. Sie ahnen nicht, wie sie mich befreit.«

		»Wollen Sie nicht auf einen Abschiedstrunk zu mir heraufkommen?
Ich habe einen Black and White, der Ihre Sympathie finden
dürfte.«

		»Wo denken Sie hin? Jetzt laufe ich nach Hause. Ich bin
todmüde.«

		»Aber dann nehmen Sie doch wenigstens den Wagen.«

		»Im Gegenteil. Ich muß meine Freude auslaufen – kennen Sie dies
Bedürfnis nicht? Ich werde sogar einen Umweg nehmen – über den
Hansaplatz nämlich.«

		»Warum gerade über den Hansaplatz? Der liegt doch weit von Ihrem
Wege ab.«

		»Das werde ich Ihnen ein andermal verraten.«

		Und, um die Situation zu retten, fügte Lesley lächelnd hinzu:
»Eins steht fest, nämlich, daß ich zum Detektiv verflucht wenig
Talent habe.«

		Noch aus der Ferne tönte Huygens' herzliches Lachen über den
menschenleeren Platz.

		Ja, das steht fest, sagte er vor sich hin. Aber das ist auch so
ziemlich das einzige, was in dieser verwickelten Angelegenheit
feststeht. [bookmark: page108]
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		Uhlenwoldt war mitten im Diktat abberufen worden, und es mußte
eine wichtige und dringliche Sache sein, daß er, der Mißtrauische,
die Sekretärin allein in seinem Zimmer ließ.

		Litte Friese nahm verwundert den Notizblock an sich und stand
auf. Während sie nach dem herabgefallenen Bleistift suchte,
verschoben sich einige der Papiere, die die ganze Fläche des
Schreibtisches bedeckten. Ein bedrucktes großes Blatt in einer
fremden Sprache lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie es
näher betrachtete, sah sie, daß es sich um einen finnischen Paß
handelte.

		Vielleicht hatte ihn einer dieser geheimnisvollen
Geschäftsfreunde des Seniorchefs hier vergessen, die so
schattenhaft auftauchten und verschwanden, und der sich hier
legitimiert hatte.

		Aber sie verwarf den Gedanken gleich: wer ging so leichtsinnig
mit seinem Paß um.

		Als sie die bestempelte Photographie näher ansah, hätte sie
beinahe aufgeschrien: es war Uhlenwoldts Bild. Etwas jünger sah er
aus – er hatte sich auch wohl lange nicht photographieren lassen –,
aber er war es ganz ohne Zweifel. Uhlenwoldts Kopf war mit keinem
anderen zu verwechseln, auch wenn diese Stirnnarbe und die Warze am
Kinn nicht gewesen wären.

		Sie wußte nun, daß die Gerüchte recht hatten, die mit dem Hause
Huygens & Huygens die Legende vom Spritschmuggel in den
finnischen Schären verbanden. Dieser gefälschte Paß gehörte
dazu.

		Ob es auch einen anderen Paß gab, der die Photographie Detlevs
trug? Natürlich war es lächerlich, hier danach zu suchen; er hatte
ihn sicher verwahrt. Dennoch glitten ihre Hände fiebernd über die
Papiere. Es wäre eine schmerzliche, selbstquälerische Genugtuung
gewesen, ihn zu finden. Sie sah ihn seine Abenteuerlust in dunklen,
stürmischen Nächten austoben, im Verkehr mit Schmugglern, im [bookmark: page109] Überlisten der
Zollkutter, vielleicht im Kampf mit ihnen – –

		Als sie draußen ein Geräusch zu hören glaubte, flüchtete sie aus
dem düsteren Zimmer, die Türe hinter sich zuwerfend.

		Im Korridor rannte sie fast gegen Uhlenwoldt an, der eilig
heranstapfte.

		»Entschuldigen Sie!«

		Er maß sie mit einem stechenden Blick. »Was haben Sie solange da
drinnen zu tun gehabt?« fragte er streng.

		»Ich wartete auf Sie. Brauchen Sie mich noch?«

		»Nein. Es ist für heute alles erledigt. Aber wie sehen Sie denn
aus? Sind Sie krank?«

		»Ein wenig Kopfschmerzen. Das wird schon vergehen.«

		Sie war froh, als sie in ihr Zimmer trat, und fühlte noch im
Rücken seine argwöhnischen Blicke.

		Nachmittags läutete Dr. Bendix an. Seine Stimme klang
erregt.

		»Sind Sie es selber? Und sind Sie allein?«

		»Ja.«

		»Ich erfahre eben, daß er – Sie verstehen doch, wen ich meine?
–, daß er soeben in ein Lokal an der Elbchaussee eingetreten ist,
in Oevelgönne.«

		»An der Elbchaussee?« fragte sie atemlos. »Irren Sie sich auch
nicht?«

		»Mein Gewährsmann ist sehr zuverlässig und von mir erprobt. Es
handelt sich um eine einfache Kneipe, die keinen sehr guten Ruf
hat. Sie heißt seltsamerweise ›Zum fröhlichen Wandsbecker‹. Wie
meinten Sie?«

		»Nichts«, stammelte sie mit letzter Kraft. Es war dasselbe
Lokal, das sie ihn schon einmal hatte betreten sehen.

		»Ich hielt mich für verpflichtet«, fuhr der Anwalt fort, »Sie
trotz unserer Abmachung im Geschäft anzuläuten.«

		»Was soll ich tun?«

		»Hingehen.«

		»Ich weiß nicht, ob ich fort kann. Es ist alles nicht so
einfach, lieber Doktor.«

		»Soll ich Sie begleiten?«

		[bookmark: page110] Einen
Augenblick überlegte sie in fliegender Hast. »Nein, danke«,
entschied sie endlich. »Das ist ein Weg für mich allein.«

		»Vor dem Lokal steht mein Beauftragter. An ihn können Sie sich
eventuell halten. Er wird Sie erkennen und Näheres angeben
können.«

		Was soll ich dort eigentlich? überlegte sie. Wie sinnlos ist es
im Grunde, ihm nachzuspüren!

		Aber eine neue Frage jagte sie in neue Zweifel.

		»Das Wichtigste ist, ob er nicht vielleicht im Geschäft
ist?«

		Sie hatte Detlev den ganzen Tag nicht gesehen. »Er war zu einer
geschäftlichen Konferenz im Hotel ›Zu den vier Jahreszeiten‹.«

		»Und er ist nicht zurückgekommen?«

		»Ich will nachfragen. Bleiben Sie noch einen Augenblick am
Apparat.«

		Sehnsüchtig wartete sie auf Antwort. Wenn er hier wäre! Aber
keiner wußte etwas von Detlev Huygens, und sie teilte es mit
heiserer Stimme dem Anwalt mit.

		»Schade!« sagte seine warme, freundliche Stimme. »Nun aber Kopf
hoch! Und, wenn Sie mich brauchen, Sie kennen meine Nummer.«

		Litte Friese ließ den Hörer auf den Tisch fallen und legte ihn
dann erst mechanisch auf die Gabel.

		Mit zitternden Händen goß sie Wasser ein, das sie gierig trank.
Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Dann zog sie sich rasch an. Da sie
sich nicht getraute, Uhlenwoldt um Ausgang zu bitten, ging sie zu
Langelüddecke hinüber und sagte etwas von Kopfschmerzen. Sie log
nicht.

		»Es wird Ihnen gut tun«, sagte der kleine Kassierer besorgt.
»Sie sehen recht angegriffen aus, liebes Fräulein.«

		Als sie schon im Treppenflur war, kam ihr ein neuer Gedanke, und
sie lief in ihr Zimmer zurück.

		Sie ließ sich mit dem Hotel verbinden und fragte, ob Herr
Huygens noch bei der Konferenz im roten Zimmer sei.

		Nach ewigem Hin- und Hergefrage erfuhr sie, daß die [bookmark: page111] Konferenz schon
beendet sei und daß Herr Huygens sie wegen Kopfschmerzen früher
verlassen hatte.

		Sie ging mit müden Füßen hinaus und war nur froh, daß ihr hier
niemand begegnete, dem sie hätte Rede und Antwort stehen müssen. Am
Meßberg erwischte sie endlich ein Auto.

		»Schneller! Um Gotteswillen, fahren Sie doch nicht wie eine
Schnecke!«

		Der Chauffeur murmelte etwas von Strafmandaten und änderte das
Tempo nicht.

		Als sie die »Himmelsleiter' – mit Knien, die weh taten und
einzuknicken drohten – hinabstieg, begrüßte sie ein unscheinbarer
junger Mann.

		Im ersten Augenblick war sie so verwirrt, daß sie an ihm vorbei
wollte. Aber er vertrat ihr lächelnd den Weg. »Verzeihung«, sagte
er halblaut. »Ich bin im Auftrag von Herrn Dr. Bendix hier.«

		Sie sah ihn verwundert an; so harmlos sah ein Detektiv aus?

		»Gibt es keinen Zweifel?« stieß sie dann hervor.

		Er antwortete nur mit einem Kopfschütteln.

		»Kennen Sie den Herrn denn so genau? Ich meine Herrn – –«

		»Keinen Namen, mein Fräulein!« Er blickte warnend auf zwei
merkwürdige Gestalten, ein paar richtige »Halbstarke«, die Arm in
Arm vorüber schlenderten.

		Sie nickte verstehend. »Kennen Sie den Herrn nur nach seiner
Photographie?«

		»Das wäre doch etwas leichtsinnig. Besonders in diesem Fall. Ich
suchte ihn vor einigen Tagen in seiner Wohnung auf und bat um eine
Anstellung.«

		»Sie haben ihn also gesprochen und gesehen?«

		»Wie ich Sie hier sehe und sprechen höre. Ich war sehr
befriedigt, obwohl ich die Anstellung nicht bekam«, setzte er mit
einem kleinen, nicht unsympathischen Lächeln hinzu.

		»Und er ist drinnen? Allein?«

		»Er kam allein, eine Zigarette im Mund.«

		[bookmark: page112] »Eine
Zigarette?« unterbrach sie ihn. »Das stimmt nicht. Er raucht nur
Zigarren.«

		Der Detektiv wurde ungeduldig. »Ich kann mich auf meine Augen
schon verlassen. Er rauchte eine Zigarette. Es war eine dieser
kleinen Russen mit Mundstück. Ziemlich billige Sorte.«

		Auch das sah nicht nach Detlev Huygens aus. Aber sie wollte
nicht noch einmal widersprechen.

		»Wenn ich ganz genau sein soll – –«

		»Ja, ja, bitte!«

		»– nun, dann war er ein wenig beschwipst. Er schwankte nicht
gerade, aber es schwebte so eine kleine alkoholische Wolke um ihn,
und er pfiff vernehmlich einen dieser neuen Schlager vor sich
hin.«

		»Und dann betrat er das Lokal?«

		»Er scheint dort zu Hause zu sein.«

		»Woraus schließen Sie das?«

		»An dem Türenzuschmeißen und an dem freundlichen
Willkommengejohle drinnen.«

		Alles war sinnlos. Nichts von allem paßt auf Detlev. Aber da
stand nun dieser Detektiv, der doch von Berufs wegen ein guter
Beobachter war, und sah sie überlegen an. »Haben Sie besondere
Wünsche? Soll ich hineingehen und mich unauffällig erkundigen?«

		»Sind Sie die ganze Zeit hier gewesen?«

		»Mit Ausnahme der Zeit, die ich zum Telephonieren drüben in der
Konditorei brauchte. Ich konnte doch nicht das Telephon im
›Fröhlichen Wandsbecker‹ benutzen, wenn es da überhaupt eins geben
sollte.«

		»Dann kann er also schon wieder fort sein?«

		»Das ist unwahrscheinlich, da er eben erst ankam. Soll ich mich
drinnen erkundigen?«

		»Nein, das will ich selbst.« Sie schämte sich, diesen fremden
Menschen noch tiefer in das Geheimnis eindringen zu sehen, das nur
sie und Detlev anging.

		»Das ist kein Aufenthalt für eine junge Dame.«

		»Das überlassen Sie nur mir«, entgegnete sie nervös.

		Aber sie fühlte sich doch etwas erleichtert, als sie beim [bookmark: page113] Weitergehen
bemerkte, daß er ihr in einigem Abstand folgte.

		Da sie auf der anderen Straßenseite war, musterte sie vorsichtig
das kleine zweistöckige Haus, das die Wirtschaft enthielt, und sie
bemerkte im oberen Stockwerk hinter Gardinen einen Männerkopf, der
gleich wieder verschwand.

		Sie waren dort anscheinend auf der Wacht, und ihr Besuch würde
erfolglos sein.

		Da es hier keinen Hausflur gab, vielmehr als einzigen Eingang
die Tür der Kneipe, war es unmöglich, direkt nach oben zu gehen und
unter irgendeinem Vorwand anzuklopfen.

		Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, als sie die Türe öffnete.
Das eben noch lärmende Gespräch war wie mit einem Messer
abgeschnitten.

		Durch die dicken Rauchwolken hindurch sah sie an ungedeckten
Tischen allerlei Männer sitzen, denen sie in der Einsamkeit nicht
gern begegnet wäre. Trotz der Hitze des Tages tranken einige Grog,
andere Schnaps und Bier. Der Alkoholdunst betäubte sie fast.

		Vergebens suchte sie einen freien Tisch und setzte sich, um
nicht noch mehr aufzufallen, an einen kleinen runden Tisch dicht am
Eingang.

		Ein Mann in den Dreißigern mit starkem, schwarzem Schnurrbart
machte eine übergalante Gebärde. »Take you place, Miß. I am
gentleman.«

		Die grotesk hervorgebrachte Selbstempfehlung erweckte am
Nebentisch unterdrücktes Lachen. Litte Friese nickte so
gleichgültig wie möglich. Am liebsten wäre sie wieder
hinausgelaufen.

		Der weißhaarige Wirt, der an dem Treppenaufgang zum oberen
Stockwerk gestanden hatte, schlurfte auf seinen Filzpantoffeln
heran.

		»Was ist gefällig?«

		Entsetzt sah sie auf seine in aufgekrempelten Hemdsärmeln
steckenden muskulösen Arme, die über und über [bookmark: page114] tätowiert waren. Sie hatte
keine Ahnung, was sie hier bestellen sollte, und fragte nach
Kaffee.

		»Tjä, recht gern. Aber es wird man ein büschen lang dauern. Wie
wär's mit einem Malaga? Das ist was für die Damen.«

		»Bitte.« Es war ganz gleich, was sie hier bekam. Wenn sie nur
bleiben und eine Möglichkeit, nach oben zu kommen, finden konnte.
Ihr Instinkt sagte ihr, daß oben, über dieser steilen, schmalen
Treppe, die Lösung des Rätsels zu finden war.

		Nottebohm, der Wirt, brachte das Getränk. »Prima Ware«, meinte
er. »Bei Schümann ist es nicht besser. Man hat so seine
Quellen.«

		Sie trank und mußte zugeben, daß der Malaga »prima« war.

		Ihr Tischnachbar mischte sich in das Gespräch. »Alles, was Vater
Nottebohm hat, ist prima, wirklich.« Er schnippte mit den Fingern
in die Luft. »Die Wirtschaft sollte im Baedeker und im Cook stehen.
Ich bin viel in der Welt herumgekommen, Miß, aber ich kann nicht
umhin, diesem wackeren Wirt ein Kompliment zu machen. Ihr Wohl,
Nottebohm!«

		»Schon gut.«

		Der Sprecher wischte seinen dicken Schnurrbart. »An der Sauce
merkt man die Kunst der Köchin, hat mal ein weiser Mann gesagt, und
an den Südweinen das Talent des Wirts. Sie wundern sich, daß ich so
spreche, Miß? Sie sehen in mir einen Philosophen.«

		Sie versuchte zu lächeln, obwohl ihr das Geschwätz auf die
Nerven fiel. Eine Qual waren auch die prüfenden, abschätzenden
Blicke des Wirts, der nicht von seinem Platz wich.

		»Ich sollte schreiben, Wie oft haben meine Freunde zu mir
gesagt: Rudolf, du mußt schreiben. Aber ich habe keine Zeit, Miß,
einfach keine Zeit. Noch ein Glas, Nottebohm, mein Gönner!«

		Der Wirt schlurfte auf seinen ausgetretenen Pantoffeln zur
[bookmark: page115] Theke und
brachte das Gewünschte. »Macht 3 Mark 70«, sagte er dann ruhig,
»mit dem von gestern.«

		»Kreide es an, Wirt der Wirte, aber benütze nicht die doppelte
Buchführung!«

		»Du kommst mich düer, min Jung«, knurrte der Alte.

		»Also zum letzten Male.«

		Der Philosoph lachte befriedigt.

		Es fiel Litte Friese auf, daß die anderen Gäste, so nahe sie
auch saßen, sich nicht nach ihr umdrehten. Die Belästigungen, die
sie gefürchtet hatte, traten nicht ein. Handelte es sich um eine
Verabredung?

		Sie saß wie auf Kohlen. Jede Minute, die sie der Entscheidung
hier untätig entgegen wartete, zerrte an ihr. Was mochte inzwischen
oben geschehen?

		Ihr Nachbar verriet, daß er jetzt Stadtreisender in Bohnerwachs
sei. »Nicht mein Lebensberuf, Miß, ich bin zu was Besserem geboren.
Aber die Zeiten sind nur für die Robusten. Das Leben ist ein Kampf,
Miß, wie der selige Darwin sagte.«

		Plötzlich redete der Wirt sie an. »Sie kommen öfter in unsere
schöne Gegend?«

		»Ich liebe die Aussicht hier«, antwortete sie ruhig. »Aber bei
Ihnen bin ich zum ersten Male. Kann ich noch einen Malaga
haben?«

		Sie hatte aus lauter Aufregung das Glas geleert und fühlte eine
wohlige Wärme in sich aufsteigen, die ihre Unruhe etwas
niederschlug. Und dann hatte sie das Gefühl, den Wirt sich durch
eine neue Bestellung zu verpflichten.

		Als Nottebohm das zweite Glas brachte, zahlte sie, um nachher
frei zu sein. »Vermieten Sie Zimmer?« fragte sie, während sie
aufmerksam das herausgegebene Geld zählte. »Vermieten? Daran habe
ich noch nicht gedacht. Wer würde sich mit unserer bescheidenen
Dachkammer, und mehr ist es ja nicht, wohl begnügen?«

		»Ich zum Beispiel«, sagte sie schnell, und sie lächelte ihn
liebenswürdig an.

		»Das wäre eine große Ehre für uns, meine Dame.«

		[bookmark: page116] Sie
entschloß sich zum Angriff. »Kann ich mir mal oben das Zimmer
ansehen?«

		Sie hatte das Gefühl, als ob das ganze Lokal bei ihrer Frage den
Atem anhielte. Eine kurze, peinigende Pause trat ein, und sie war
auf ein beleidigendes »Nein« gefaßt. Und was sollte sie dann tun?
Einstweilen gab es kein Mittel, ihn zu zwingen. Er war der Besitzer
und konnte sie nötigen, das Lokal zu verlassen.

		Wider ihr Erwarten nickte er. »Wenn Sie wollen, bitte
schön.«

		Sofort erhob sie sich. Keine Minute länger hätte sie hier
ausgehalten.

		Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Es deutete Gefahr an. Aber was
sollte ihr hier geschehen, mitten am hellen Tage, in einer belebten
Straße, wo ihr Beauftragter stand, den sie nur zu rufen
brauchte?

		Trotzdem war der Aufstieg auf den knarrenden Stufen eine saure
Arbeit, und der Gedanke an das, was ihr nun erst bevorstand,
schwächte sie so, daß sie sich an dem wackligen Geländer festhalten
mußte, um nicht umzusinken.

		»Büschen unbequem?« sagte Nottebohm, der gemächlich hinter ihr
her ging. »Zum Lift hat es der ›Fröhliche Wandsbecker‹ noch nicht
gebracht. Aber was nicht ist, kann noch werden.«

		Sie spürte den versteckten Hohn in seiner Stimme, aber sie tat,
als ob sie nichts merkte, und brachte sogar ein Lachen zustande.
Alles war gleich, wenn sie nur Detlev helfen konnte, wenn er sich
von ihr helfen ließ.

		Er blieb auf der halben Treppe stehen. »Büschen asthmatisch,
aber gehen Sie nur fix weiter. Sie sind ja jung.«

		Endlich war sie oben und sah einen Bretterverschlag vor sich,
der von zwei Türen unterbrochen war.

		Als sie zögerte, rief der Wirt: »Linke Türe. Gehen Sie nur ruhig
vor. Anklopfen ist nicht nötig. Wir sind einfache Leute.«

		Ohne den Nachkommenden zu erwarten, folgte sie seinen Worten und
öffnete die bezeichnete Türe.

		[bookmark: page117] Sie
prallte zurück. Drinnen stand der Mann, den sie von allen Menschen
hier am wenigsten vermutet hätte: drinnen stand, die Arme über der
Brust gekreuzt, Christoph Uhlenwoldt.
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		»Treten Sie nur ein und schließen Sie die Türe«, mahnte
Uhlenwoldt mit seinem kurzen, knarrenden Lachen. »Es steht kein
Geist vor Ihnen.«

		Litte Friese folgte mechanisch seinen Worten und blieb drinnen
am Türrahmen stehen. »Sie – hier?« brachte sie mühsam hervor.

		»Wie Sie sehen. Wundern, Sie sich?«

		»Ich habe mir in letzter Zeit das Wundern ziemlich abgewöhnt«,
sagte sie langsam. »Immerhin hätte ich eher geglaubt, daß der
Bismarck-Roland durch die Straßen spazierte, als daß Sie solche
Ausflüge machten.« Beinahe hätte sie hinzugesetzt: Außer, wenn Sie
nach Finnland Sprit schmuggeln.

		»Sieh mal an! Den Humor haben Sie noch nicht ganz und gar
verloren.«

		»Sie erlauben wohl, daß ich Platz nehme; ich bin nicht ganz auf
der Höhe.«

		Er sah belustigt zu, wie sie mit ihrem Taschentüchlein erst den
Stuhl abstaubte, ehe sie sich setzte. »Jetzt fehlt nur noch mein
Herr Neffe hier. Dann wäre Huygens & Huygens versammelt.«

		Sie blickte rasch zu ihm auf. »Suchen Sie ihn hier?«

		Er wich ihrem Blick aus. »Ich lasse mich nicht gern ausfragen.
Nehmen Sie an, daß ich Sie hier erwartet hätte.«

		»Das ist ausgeschlossen.«

		»Dann möchte ich die Gegenfrage stellen: wie haben Sie das hier
herausgefunden?«

		»Zufall.«

		»Sie verstehen sich miserabel auf's Lügen. Sie dürfen dabei
nicht rot werden.«

		[bookmark: page118] Litte
Friese sah ihn trotzig an. »Ich wurde nicht deswegen rot.«

		»Außerdem«, fuhr er fort, »ist es leichter zu erklären, wenn ein
Mann in diese Budike gerät, als wenn eine junge Dame das tut.«

		»Bei Ihnen ist das genau so rätselhaft.«

		Uhlenwoldt trat einen Schritt näher an den Tisch, an dem sie
saß. »Sie sagten, daß ich nie ausgehe. Das stimmt nicht, wie Sie
wissen sollten. Einmal habe ich sogar mit einer gewissen Dame ins
Theater gehen wollen.«

		»Ja«, entgegnete sie schnippisch, »aber Sie hatten das Pech, daß
diese junge Dame nicht mit fremden Herren ausgeht.«

		»Bin ich Ihnen so fremd? Bin ich zu alt für Sie?«

		»Nein. Es ist nicht deswegen, und das wissen Sie ganz gut.« Sie
hatte ein Zittern in seiner Stimme gespürt, das sie mißtrauisch
machte. War hier eine Gefahr vorhanden, die sie nicht ahnte?

		»Sie sind schön, Fräulein Friese«, sagte seine unterdrückte
Stimme, in der sie Leidenschaft beben spürte. »Sie sind doppelt
schön, jetzt, wo Sie zornig sind.«

		»Glauben Sie, daß ich das gern höre?« Unter seinen abtastenden
Blicken erschauerte sie leicht, und sie streifte unwillkürlich den
kurzen Rock über die Knie.

		»Nein. Das zeigen Sie deutlich genug. Und vielleicht ist es
nicht klug von Ihnen, das so deutlich zu zeigen.«

		Sie fühlte die Drohung in seinen Worten und sah, daß er wieder
einen Schritt näher trat. Aber ihre Blicke, die sie fest auf ihn
gerichtet hielt, bannten ihn noch.

		»Es war auch nicht klug von Ihnen«, fuhr seine zitternde Stimme
fort, »hier herauf zu kommen.«

		»Warum nicht?« fragte sie so ruhig, wie ihr klopfendes Herz es
ihr erlaubte.

		Sie bemerkte ein gefährliches Aufglitzern in seinen Augen und
stand plötzlich auf.

		»Wir können unser Gespräch wohl wo anders fortsetzen, Herr
Uhlenwoldt, nicht wahr?«

		»Wollen Sie schon gehen?«

		[bookmark: page119]
»Erwarteten Sie etwas anderes?«

		Sie ging zur Türe, die sie, wie sie wußte, nicht verschlossen
hatte und versuchte, sie aufzuklinken; aber sie rührte sich nicht,
wie sehr sie auch daran rüttelte. Im Schloß steckte kein Schlüssel.
Es mußte also von außen ein Riegel vorgeschoben sein.

		Ihre Augen flammten vor Wut. »Augenblicklich lassen Sie mich
heraus, oder ich rufe Hilfe.«

		»Das dürfte nicht viel nützen. Hier im Hause jedenfalls wird Sie
niemand hören wollen.«

		Ihre Blicke glitten zum Fenster; da draußen mußte ja noch der
junge Detektiv sein, auf den sie sich verlassen konnte. Aber
zwischen ihr und dem Fenster stand Uhlenwoldts massige Gestalt. Es
war ausgeschlossen, daß sie dort heran kam.

		»Wollen Sie nun nicht etwas freundlicher zu mir sein?«

		»Jetzt, wo Sie mir eine Falle gestellt haben, gemeinsam mit
diesem Kerl da?«

		»Ja, gerade jetzt.«

		Sie trat beiseite, so daß sie den Tisch zwischen sich und dem
Manne hatte, der aufmerksam allen ihren Bewegungen folgte.

		»Wenn der hier wäre, den wir beide hier suchen, würden Sie das
nicht gewagt haben«, stieß sie hervor.

		Sie hatte das aufs Geratewohl, aus der Not ihrer Lage heraus,
gesagt, aber sie merkte sofort die Wirkung.

		Er stutzte und sah sie verdutzt an. »Wen suchen wir beide denn
hier?« fragte seine unterdrückte Stimme.

		»Detlev Huygens. Wen sonst? Machen Sie mir doch nichts vor.«

		»Was gibt Ihnen das Recht, ihn hier zu vermuten?«

		Sie wußte sofort, daß Uhlenwoldt nicht an Detlevs Doppelleben
glaubte und daß er, auf andere Kundschaft gestützt, ihn nicht
erwartet hatte. Also war doch ein anderer im Spiel? Eine neue
Hoffnungswelle überströmte sie.

		Aber sie verebbte, als er fortfuhr: »Und was gibt Ihnen das
Recht, ihm nachzuspionieren?«

		[bookmark: page120] »Sie
selber. Sie haben mich doch beauftragt. Außerdem habe ich noch ein
größeres Recht.«

		»Ein größeres? Ich verstehe Sie nicht recht. Immerhin ersehe ich
daraus, daß Sie nicht nur die Sorge um die Firma hierher gebracht
hat.«

		»Nein«, erwiderte sie fest. »Es geschah nur um Detlevs
willen.«

		»Detlev?« wiederholte er stockend. »Sieh mal an! Reden Sie in
diesem Ton von ihm?«

		»Ja, das tue ich. Und, um nicht weitere Mißverständnisse
aufkommen zu lassen, sage ich Ihnen auch gleich, daß ich seine
Braut bin.«

		Uhlenwoldts Gesicht veränderte sich im Augenblick. Einige
Minuten schwieg er. »Steht es so?« stammelte er endlich. Im Ton
seiner Worte lag mehr Enttäuschung als Zorn, und sie fühlte sofort,
daß sie jetzt die Oberhand hatte.

		»Sorgen Sie sofort dafür, daß ich hier heraus kann. Ich spreche
kein Wort mit Ihnen, ehe die Türe nicht offen steht.«

		Ohne ein Wort zu sagen ging er zur Türe und klopfte, erst
vorsichtig, dann laut und dröhnend. Aber niemand meldete sich.

		Litte Friese, die ihn scharf beobachtete, glaubte zuerst an eine
List und war auf ihrer Hut.

		Aber Uhlenwoldts Zorn war ehrlich. Seine Fäuste schlugen so
schwer gegen die Türe, daß sie sich bog. Als sie dennoch nicht
aufging, zog er sein Taschenmesser hervor, klappte eine Klinge auf
und schob sie in die Türritze. Nach einem kurzen Ruck flog die Tür
auf.

		»Es ist nur eine Holzkrampe«, sagte er mehr für sich. »Aber wir
wollen Freund Nottebohm nicht noch einmal in Versuchung
bringen.«

		Seine festen Hände rissen das Querholz draußen ab, als sei es
aus Papier.

		Erst jetzt, als sie diesen neuen Beweis seiner Kraft sah,
überkam sie das Gefühl der Gefahr, in der sie sich befunden [bookmark: page121] hatte, und sie
hatte gegen einen Schwächeanfall anzukämpfen.

		»Warum gehen Sie nicht?« fragte er düster.

		»Lassen Sie die Türe breit auf!« befahl Litte Friese. »So. Und
nun sagen Sir mir ehrlich, wen Sie hier suchen.«

		Er wiegte den schweren, häßlichen Kopf hin und her, ohne zu
antworten.

		»Reden Sie doch! Sie wissen doch anscheinend, worum es
geht.«

		»Wenn Sie Detlev hier suchen«, sagte er endlich, »dann suchen
Sie vergebens. Sie können getrost heimgehen.«

		»So ist es doch ein anderer?« rief sie glücklich.

		»Hier gibt es auch keinen anderen, wenigstens jetzt nicht. Das
habe ich schon festgestellt.«

		»Aber er muß hier sein. Ich weiß es. Dann muß er hier versteckt
gehalten sein?«

		»Versteckt gehalten? Was für eine Phantasie! Sieht mein Neffe so
aus, als ob er sich verstecken ließe?«

		Sie stampfte in ihrer Erregung mit dem Fuß auf. »In dieser
Verbrecherbude ist alles möglich.«

		»Wo sollte er hier wohl versteckt sein?«

		»Vielleicht da drüben. Da ist doch noch eine Türe.«

		»Sehen Sie doch selber nach.«

		Einen Augenblick fürchtete sie eine neue Falle. Aber dann ging
sie doch an ihm vorüber auf den Flur und öffnete vorsichtig die
andere Türe.

		Sie sah in eine kleine Kammer, die zwei Feldbetten, einen Stuhl,
allerlei Gerumpel und einen Berg Flaschen enthielt. Enttäuscht trat
sie zurück.

		»Alles, was Sie glauben, ist Spuk«, beantwortete Uhlenwoldt
ihren fragenden Blick. »Aber der Spuk wird bald verfliegen. Dafür
will ich sorgen. Und dann werde ich mit Ihnen reden.«

		»Warum nicht jetzt? Sehen Sie denn nicht, wie ich unter diesen
Zweifeln leide?«

		»Ihre Nerven sind kaputt. Das ist es. Und Sie müssen sich
ausruhen. Ich gebe Ihnen vierzehn Tage Urlaub, und mein Neffe soll
sich Ihrer etwas annehmen.«

		[bookmark: page122] Sie sah
ihn unsicher an. »Kann ich Ihnen glauben?«

		Da sagte er etwas, was ihr instinktiv die Wandlung seines Wesens
klar machte. »Also so lieben Sie ihn, daß Sie sich hierher …
hierher … wagten?«

		»Ist das nicht selbstverständlich?«

		Plötzlich sah sie, wie sich seine Rechte ihr entgegenstreckte.
Es war eine schwerfällige, fast demütige Gebärde, und sie begriff,
wieviel sie den herrischen Mann kosten mußte. »Können Sie mir
verzeihen?« stammelte er undeutlich.

		Mit einiger Überwindung ergriff sie seine Hand. »Ich will es
versuchen.«

		»Mehr kann kein Mensch … ich danke Ihnen. Und Sie sollen
sich nicht mehr über mich zu beklagen haben. Sagen Sie das auch –
ihm.«

		»Ich werde ihm nichts von alledem sagen.«

		Er machte ihr Platz, und sie ging die Treppe hinunter, in die
Rauchschwaden des Lokals hinein.

		Am Treppenabsatz stand Nottebohm, der sie aus seinen schiefen,
gelben Augen verwundert ansah. Wahrscheinlich hatte er die letzte
Auseinandersetzung mit angehört.

		Sie empfand einen brennenden Wunsch, ihm ins Gesicht zu spucken;
aber sie bezwang sich.

		Als sie unten in der Wirtschaft war, sah sie das junge,
flachsblonde Mädchen, das einen Gast bediente und, wie es schien,
böse zu ihr herüberblickte.

		Die Erinnerung an jenen unseligen Sonnabend bestürmte sie so
stark, daß sie beinahe hinübergelaufen wäre, um dieses Mädchen zu
stellen.

		Aber ehe sie sich dazu entschließen konnte, drehte sich der
Gast, der vor der Theke stand, um, und sie erkannte den Detektiv,
der ihr also aus Besorgnis gefolgt war.

		Sie verstand sofort, daß sie ihn hier nicht erkennen durfte, und
beschloß, ins Geschäft zurückzueilen, um auf seinen Anruf zu
warten. Vielleicht gelang ihm hier die Lösung des Rätsels.

		Mit einem tiefen Aufatmen betrat sie die Straße.

		[bookmark: page123] Oben
trat Nottebohm gleichzeitig in das Zimmer, wo Uhlenwoldt auf ihn
wartete.

		»Wir wollen unsere Zeit nicht vergeuden. Wer ist dieser Mann,
nach dem ich Sie fragte, ehe diese junge Dame kam?«

		Der Wirt, der anfangs eine vertrauliche Miene aufgesetzt hatte,
sagte in einem Tone höflichen Bedauerns: »Ich weiß nur, daß er
Bruno Nissen heißt.«

		»Heißt er wirklich so?«

		Nottebohm grinste. »Wenn ich alle meine Gäste danach ausfragen
wollte, steht meine Bude morgen leer. Wer zahlt, ist mein Gast.
Punktum. Streusand drauf.«

		Uhlenwoldt setzte sich auf die Tischkante. »Und was tut er? Ich
meine natürlich, außerhalb seiner Verbrechen?«

		»Oh«, machte der andere bedauernd. »Wer wird gleich von solchen
Sachen sprechen?!«

		»Es sind Verbrechen. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

		»Als er zu mir kam, war er ein stellungsloser Artist.«

		»Sagen Sie doch lieber Gelegenheitsarbeiter, wie es in den
Polizeiberichten immer heißt. Also: er war nichts, ist nichts und
hat nichts. Und daraufhin haben Sie, ausgerechnet Sie, ihn
aufgenommen?«

		»Man hat doch auch ein Herz, sozusagen.«

		»Lassen Sie sich nicht auslachen«, fuhr Uhlenwoldt grob
dazwischen. »Sie haben nicht mehr Gemüt als ein Pflasterstein.«

		Nottebohm ließ sich achselzuckend in den Stuhl nieder, den Litte
Friese vorhin abgestaubt hatte. »Sie fragen mehr, Herr, als ich
beantworten kann.«

		Uhlenwoldt betrachtete ihn stirnrunzelnd. Aus diesem alten
Burschen war nicht viel herauszubekommen. Er änderte seine Taktik.
»Wenn er nichts hat, wird es ihm wohl gleich sein, wo er sich
aufhält, wie?«

		Nottebohm sah ihn blitzschnell an. »Ich verstehe, Herr. Er soll
machen, daß er hier wegkommt?«

		»Ja, und nicht mehr zurückkommen. Deutschland ist groß, und
anderswo ist auch noch Platz.«

		[bookmark: page124]
Nottebohm lächelte listig. »Das klingt ganz plausibel. Aber Reisen
kostet heutzutage viel Geld.«

		»Das wird man ihm geben. Kann er Englisch?«

		»Jeder Artist kann Englisch.«

		»Das erleichtert die Sache.«

		Wieder schwiegen beide, und es sah aus, als ob jeder die
Widerstandskraft des anderen abschätze, wie zwei Boxer im Ring.

		Nottebohm war der erste, der die Geduld verlor. »Er soll also
verschwinden?«

		»Verschwinden? Wie meinen Sie das?«

		»Wie soll ich es wohl meinen?« kam die Gegenfrage zurück, die im
harmlosesten Ton gestellt war.

		»Na«, meinte Uhlenwoldt mit einem kurzen Auflachen.

		»Wenn man Sie so in Ihrer ganzen Schönheit ansieht, kann man
allerlei darunter verstehen. Gewaltsames, zum Beispiel.
Kriminelles, wenn Sie das besser begreifen. Aber davon darf keine
Rede sein.«

		»Ausgeschlossen. Wozu auch das Risiko.«

		Uhlenwoldt nahm eine Zigarre aus seinem Etui und zündete sie
umständlich an.

		Der Wirt schnupperte. »Ein prima Kraut, Herr. Sowas Feines ist
man im ›Fröhlichen Wandsbecker‹ nicht gewöhnt.«

		»Glaube ich«, bestätigte Uhlenwoldt, »aber Sie kriegen trotzdem
keine.«

		»Das war es wohl nicht, war wir besprechen wollten? Ich habe
meine Zeit nämlich nicht gestohlen«, setzte er unwirsch hinzu.

		»Du lieber Gott, wenn Sie auch noch die Zeit stehlen
wollten!«

		Nottebohm stand auf. »Also kurz: wieviel ist Ihnen die Sache
wert?«

		»Welche Sache?«

		»Daß Bruno Nissen verschwindet? Davon reden wir doch? Billig
wird es nicht zu machen sein, das sage ich man lieber gleich. Er
ist ein guter Junge im Grunde, und wir [bookmark: page125] haben uns aneinander gewöhnt.
Wir werden uns vermissen. Also wieviel?«

		»Nicht allzu viel. Das Reisegeld nach New York – die
›Berengaria‹ fährt übermorgen – natürlich Zwischendeck. Oder
dachten Sie erster Klasse auf der ›Europa‹? Und etwas Zehrgeld für
den Anfang.«

		»Damit wird er nicht zufrieden sein, Herr, und ich auch nicht.
Ich habe nämlich auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

		»Ich verstehe, weil Ihnen sein feiner Verdienst entgeht. Nein,
davon kann keine Rede sein.«

		Nottebohms Augen bekamen einen grünlichen Schimmer der Wut. »Sie
sollten sich das doch nochmal überlegen, Herr Uhlenwoldt.«

		»Meinen Namen wissen Sie also auch?«

		»Den wußte ich, als Sie eintraten. Sie sind nicht so unbekannt,
wie Sie glauben. Überlegen Sie doch mal: wie wollten Sie Bruno
Nissen ohne mich hier fort kriegen?«

		»Sehr einfach. Durch die Polizei.«

		Die Hände des Wirts ballten sich zu Fäusten. »Polizei?«
schrillte seine Stimme auf. »Vielleicht haben Sie genug Grund, die
Polizei aus dem Spiel zu lassen.« Er zögerte einen Augenblick, in
das zornige Gesicht des anderen blickend, und setzte dann in ganz
anderem, beinahe gemütlichem Ton hinzu: »Der Pickbube ist ein
flinkes Schiff.«

		»Was wollen Sie damit sagen? Werden Sie deutlicher.«

		»Ich wollte nur sagen, daß es Ihnen gehört und daß es eins der
flinksten Schiffe ist, das je über die Ostsee gefahren ist und –
geschmuggelt hat.«

		»Schmuggelt es nach Deutschland?« fragte Uhlenwoldt mit
unnatürlicher Freundlichkeit.

		»Das gerade nicht.«

		»Nun also!«

		»Und da sind noch andere Sachen, Herr.« Seine Lider schlossen
sich fast über den lauernden Augen. »Sie sollten sich die Summe
doch lieber überlegen, ehe anderes bekannt wird, Herr.«

		[bookmark: page126]
Uhlenwoldt sprang vom Tisch. »Wollen Sie mich erpressen, Sie
Hund?«

		Der andere zuckte zusammen, als hätte er den erwarteten Schlag
bekommen. Seine drohende Miene wurde jäh unterwürfig. Offenbar
hatte er seinen Fehler eingesehen.

		»Wir werden ein anderes Mal darüber sprechen, wenn wir beide
ruhiger sind. Soll ich ins Geschäft kommen, oder treffen wir uns
lieber am dritten Ort? Denn hierher werden Sie sich wohl nicht mehr
bemühen wollen. Ich stehe zur Verfügung, Herr.«

		Uhlenwoldt würdigte ihn keiner Antwort; er stülpte seinen Hut
auf und ging an dem dienernden Wirt vorüber hinaus.

		Der Detektiv unten blickte ihm mit einer deutlichen Verwunderung
nach.

		Da das bedienende Fräulein in einer Seitenkammer verschwunden
war, die man auf den ersten Blick nicht sehen konnte, verließ auch
er seinen Stehplatz an der Theke und schlenderte, das Glas in der
Hand, auf und ab, bis er vor der Kammertüre stand.

		Er hörte den heftigen Streit eines Mannes mit einer Frau, ohne
die einzelnen Worte verstehen zu können. Die Mädchenstimme gehörte
natürlich dieser kleinen Blonden an; aber wer war der andere, der
dort versteckt war?

		Plötzlich vernahm er hinter sich energisches Räuspern. Als er
sich umdrehte, sah er den Wirt, der ihn drohend anblickte.

		»Gemütliches Lokal hier«, sagte er, einen tiefen Schluck
nehmend.

		»O ja«, erwiderte Nottebohm, »aber manchmal kann es auch
höllisch ungemütlich werden.« Seine Augen ließen keinen Zweifel
darüber, wie er über den neugierigen Gast dachte.

		»Glaube ich nicht. Gemütlichkeit ist die Grundlage aller
Fleegenwirtschaften.«

		»Hat der Herr schon bezahlt?« fragte der Wirt die zurückkehrende
Hanne.

		[bookmark: page127] »Ich
trinke noch eins«, sagte der Detektiv schnell, sein Glas
leerend.

		»Nicht nötig, Herr, und bezahlen brauchen Sie auch nicht.«

		»Meinen Sie, ich lasse mir von Ihnen etwas schenken?«

		Der andere legte einen Fünfzigmarkschein hin, um durch das
Wechseln Zeit zu gewinnen.

		Aber die List verfing nicht. Der Wirt steckte ihm den Schein in
die offene Jackettasche und schob ihn zur Türe.

		»Hier bin ich tohuus«, brummte er dabei, »und hier kommt mir
kein Rauch in die Küche.«

		»Gemütliches Lokal, wie gesagt«, meinte der Detektiv. »Also auf
Wiedersehen, Vater Nottebohm!«
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		Es dauerte nicht lange, bis Nottebohm in die Kammer trat, wo
Bruno Nissen rittlings auf einem Stuhl saß, eine seiner russischen
Zigaretten schief im Munde.

		»Alles im Lot?« fragte er.

		»Fürs erste, ja.«

		»Mir ist der Schreck richtig in die Glieder gefahren. Darauf
müssen wir einen Köm trinken.«

		»Laß du man lieber den Schnaps. Wir brauchen beide einen klaren
Kopf heute.«

		Der jüngere sah ihn fragend an. »Sie sind doch beide weg?«

		»Alle drei sogar.«

		»Drei?«

		»Ein Geheimer war dabei. Ob er amtlich da war oder im Auftrag,
weiß ich nicht.« Er brauste plötzlich wütend auf. »Du wirst mir mit
deinen Dummheiten noch die Polente auf den Hals hetzen. Das ist der
Dank, he?«

		»Dank?« fragte Bruno Nissen trotzig. »Ich möchte man bloß
wissen, wofür?«

		»Wofür?« brüllte der Alte. »Als du zu mir kamst, warst du
abgerissen wie eine Vogelscheuche, und jetzt läufst du als feiner
Herr umher.«

		[bookmark: page128] »Das
hast du mir schon gesagt«, brummte der andere. »Übrigens brauchst
du nicht wie ein Zahnbrecher zu schreien. Es ist nicht nötig, daß
die ganze Bande dran Anteil nimmt, und ich höre sehr gut.«

		»Schon gut. Du weißt also Bescheid.« Nottebohms Zorn verschwand
so schnell, wie er aufgeflackert war. Er schmunzelte sogar, als er
den anderen betrachtete. »Ich sah dir im ersten Moment an, daß du
zu was Besserem geboren bist.«

		»Davon habe ich bisher nichts bemerkt.«

		Die gelben Ziegenaugen des Alten glitzerten. »Am Ende weißt du
es nur nicht? Wie, wenn man dich in der Wiege verwechselt hätte?
Das ist alles schon dagewesen.«

		»Ja, in den Groschenheften mit den bunten Umschlägen. Und in
deinem Hirnkasten.«

		»Hast du nicht von dem Findling gelesen? In Ungarn war es,
Zigeuner hatten ihn als Säugling gestohlen, und nun beanspruchten
ihn drei Familien.«

		Bruno Nissen spuckte lachend aus. »Mich wird keine
beanspruchen.«

		»Jedenfalls ist mit dieser Sache nichts mehr zu machen. Das
wirst du wohl selber einsehen.«

		»Ich wollte, ich hätte mich nie darauf eingelassen.«

		»Aber gut leben willst du, wie?« schrie der Alte empört. »Und
Arbeit schätzest du auch nicht. Oder irre ich mich?«

		»Ich habe genug in meinem Leben gearbeitet.«

		»Aber nichts hat geklappt. Als du zu mir kamst, könnte man dich
für ein Rundstück kaufen.«

		Bruno Nissen warf die ausgerauchte Zigarette auf den Boden und
trat sie mit dem Fuß aus. »Halt mal die Luft an! Hast du nicht
genug an mir verdient?«

		»Das ging ganz mit rechten Dingen zu, min Söhn. Schließlich war
es mein Tip und nicht deiner. Nie im Leben wärest du darauf
gekommen, und wenn du alt wie Methusalem geworden wärst.«

		»Meinetwegen. Was soll nun geschehen?«

		Nottebohm ließ eine kleine Pause eintreten, ehe er begann: »Der
Kerl hat mich gefragt, ob du in jungen Jahren [bookmark: page129] auf dem ›Rio Sacramento‹
gefahren bist, der an der irischen Küste unterging.«

		Der jüngere sprang auf. »Das wußte er schon?«

		»Ja«, log Nottebohm, »und nun wirst du wohl einsehen, daß du die
Beine bald in die Hand nehmen mußt. Denn wenn sie das erst wissen,
kommen sie auch hinter andere Dinge von damals.«

		»Die sind längst verjährt.«

		»Wer weiß? Ich würde an deiner Stelle nicht damit rechnen.« Er
wußte von der Vergangenheit seines Schützlings nicht viel mehr, als
dieser zu jener Zeit, als er sich seiner annahm, ausgeplaudert
hatte, und das war nicht viel gewesen. Aber er ahnte anderes und
tat das in dunklen Andeutungen kund, die ihre Wirkung nie
verfehlten. Mit heimlichem Vergnügen stellte er fest, daß Bruno
Nissen blaß geworden war. »Er hat auch nach deinem früheren Namen
gefragt.«

		»Goddam.«

		Nottebohm wiederholte Uhlenwoldts Worte; als er achselzuckend
fortfuhr: »Deutschland ist groß, und anderswo ist auch noch
Platz.«

		»Dazu brauche ich Geld.«

		»Das kriegen wir schon. Laß mich nur machen, er wird schon
rausrücken, wenn man's richtig anfaßt.«

		»Er? Wer ist das? Huygens etwa?«

		»Vielleicht auch er«, meinte der Alte nachdenklich. »Aber
sicherer ist dieser Uhlenwoldt.«

		»Ich will von diesen Dingen nichts mehr wissen. Es bibbert mir
in den Knochen, wenn ich bloß daran denke.«

		»Das wird sich geben. Überlasse das nur mir. Auf alle Fälle
bleibst du die nächste Zeit bei Timmermanns. Ich hab keine Lust,
deinetwegen noch mehr solche Besucher zu kriegen. Man sitzt hier
allmählich wie auf einer Pulvermine. War Charly noch nicht da?«

		»Wie soll ich das wissen? Ich mußte doch gleich hier rein.«
Nottebohm sah nach seiner Uhr. »Am besten, du suchst ihn auf. Du
weißt, wo du ihn zu. dieser Zeit findest.«

		Die Aussicht, hier herauszukommen, schien den anderen zu [bookmark: page130] beleben. Er nahm
sofort seinen Hut, der bis dahin auf der Spitze des eisernen Ofens
gethront hatte, und steckte sich eine neue Zigarette an. »Machen
wir. Was hat Charly denn vor?«

		»Das wird er dir selber sagen. Und sei unterwegs
vorsichtig!«

		»Sowieso.«

		»Denk an das Geschäft, das ich vorhabe; du profitierst auch
davon, und zwar bannig. Ich habe das Gefühl, daß hier eine Sache
ist, die mit der Zeit noch viel abwerfen wird. Jedenfalls mehr als
das büschen Mogelei. Ich habe einen neuen Plan – –«

		Bruno Nissen hatte ihn nicht bis zu Ende angehört. Er betrat die
Schankstube und verließ sie, mit einem flotten Gruß zu den Gästen
hinüber, ohne sich aufzuhalten. Das Mädchen, das sich ihm mit einem
flehenden Blick zu nähern versuchte, beachtete er nicht.

		Er ging vorsichtig seines Wegs, da er sich beobachtet glaubte.
Ein paar Mal blieb er mitten im schnellen Gehen stehen, kehrte um
und ging einige Schritte zurück. Aber er bemerkte nichts
Auffälliges, so aufmerksam er auch alle Vorübergehenden
musterte.

		Auf der Elbchaussee ging er gemächlich in der Richtung nach
Blankenese, um an einer Haltestelle eine Elektrische zu besteigen,
die gerade in der Richtung der Innenstadt abfuhr. Niemand war ihm
gefolgt.

		Am Millerntor stieg er aus und bog in die Seilergasse ein, die
er bis zu der Querstraße entlang schlenderte, wo das Artistenkaffee
lag, das er suchte.

		Mutter Weber hinter dem Schanktisch nickte ihm vertraulich zu.
Sie belegte Rundstücke mit Käse, Wurst und Schinken. Von Zeit zu
Zeit beleckte sie ihre von Fett triefenden, wulstigen Finger.

		»Charly da?«

		»Schon wieder weg. Er will wiederkommen.«

		Bruno Nissen bestellte eine Flasche Englisch Porter und sah
genießerisch zu, wie die dicke Wirtin das schwarze, gelbschaumige
Bier in das hohe Glas goß.

		[bookmark: page131] Das
Glas in der Hand, ging er zu dem großen, schwarzen Ledersofa unter
dem Spiegel, der von zwei einst weißen, jetzt verräucherten
Gipsfiguren flankiert war; die eine stellte den Trompeter von
Säckingen, die andere Bismarck als Schmied dar.

		Ein stellungsloser Clown hockte mit mißmutigem Gesicht hinter
einer Tasse Kaffee, in einer Nummer des »Artist« blätternd. Drüben
paffte der ehemalige Boxer aus einer kleinen Tabakspfeife und trank
in kleinen sparsamen Schlucken Bier. Ein Neger verschlang in großen
Bissen ein Käsebrot; er war Ausrufer an Wanderzirkussen gewesen und
wartete, wie die meisten hier, auf einen Agenten oder einen
Schaubudenbesitzer, der ihn engagierte.

		Bruno Nissen kannte sie alle bei ihrem Künstlernamen, wie sie
ihn als »Bruno« kannten. Sonst wußte niemand etwas vom anderen und
wollte auch niemand etwas wissen. Und das war es gerade, was sie
immer wieder zu Mutter Weber hinlockte, die noch dazu den großen
Vorzug hatte, sich mit der Polizei gut zu stehen.

		Bruno war froh, daß Charly noch nicht da war und ihn mit seinen
Plänen bedrängte. Er war heute ganz gern mit seinen Gedanken
allein.

		Zwei Mädchen mit jungen, aber schon verlebten Gesichtern
wirbelten herein, neugierig die Gäste musternd. An Brunos Tisch
blieben sie erwartungsvoll stehen; aber als er sie nicht beachtete,
gingen sie lachend weiter. Vom Ecktisch her, wo sie Fleischbrühe
schlürften, drang ihr Wispern und Kichern zu ihm herüber.

		Die flüchtige Ähnlichkeit der einen mit dem Mädchen, das neulich
vor dem »Fröhlichen Wandsbecker« gestanden hatte, und das heute,
wie er von Hanne erfahren hatte, sogar oben gewesen war, hatte ihn
wie ein Blitz getroffen. Natürlich war es nur eine entfernte
Ähnlichkeit, wie zwischen Simili und Brillant. Diese Mädel waren
ordinär bis ins Innerste, bespuckt und bedreckt von einem
leichtsinnigen Leben. Mit Litte Friese hielten sie auch für einen
Blinden keinen Vergleich aus.

		Schwer atmend trank er das dunkle Bier in kurzen [bookmark: page132] Schlucken. Alles hatten
die Reichen! Ruhe, Wohlleben und die schönsten Mädchen! Sie
brauchten nur abzuwarten, und all das fiel ihnen in den Schoß. Sie
brauchten sich nicht den Kopf zu zerbrechen, um zu Geld zu kommen,
und das bißchen Freiheit zu riskieren. Im übrigen handelten sie auf
ihren Börsen und in ihren Geschäftsbetrieben genau so gewissenlos –
Nottebohm hatte ganz recht: es war kein Verbrechen, sie zu
bestehlen.

		Aber da war nun dies zierliche Mädchen, das sich in Nottebohms
Höhle gewagt hatte, und das er nicht vergessen konnte. Er sah es
mit angstvoll geweiteten Augen vor dem Lokal stehen; er sah die
biegsame Gestalt, die schmalen Hüften, die schlanken, rassigen
Beine.

		Ob er auch die Augen schloß, das Bild dieses federnden Körpers
verließ ihn nicht. Dies Bild brachte sein Blut in Wallung. Und der
Gedanke, daß das Mädchen den anderen liebte, konnte toll
machen.

		Vieles war schlimm gewesen in letzter Zeit: der Einfluß
Nottebohms, den er, wenn er allein war, seinen »bösen Geist«
nannte, seine letzten Streiche und Schurkereien, dies ewigwache
schlechte Gewissen. Aber das Schlimmste war, daß es ihm dieses
Mädchen in erreichbare Nähe gebracht hatte.

		In erreichbare? Nie konnte er sich ihr nähern, wie dieser
Huygens es hatte tun können. Aber es gab noch andere Möglichkeiten.
Ein böser Gedanke schoß in ihm auf – und er verscheuchte ihn
nicht.

		Der Boxer drüben klopfte seine kurze Pfeife aus. »Der Pole geht
nun doch in den Ring«, rief er herüber.

		»So?« gab Bruno zurück. Er hatte nicht hingehört. Den Boxer
schien die Gleichgültigkeit des anderen nicht zu beleidigen. Er
erhob sich und ging mit seinem halbvollen Glas zu ihm hinüber.

		»Den Italiener, den Makkaronifresser, hat er nach Punkten
geschlagen. 15 Runden. Erst nach der 13. war der Sieg sicher. Ein
Kinnhaken, prima Güte, mein Lieber, da wächst kein Gras mehr. Er
flog aus dem Seil wie die Granate aus dem Rohr. Habe ich dir mal
erzählt, wie ich –« [bookmark: page133] Bruno fuhr wütend auf. Das fehlte ihm auch
noch, daß dieser Schafskopf ihn mit seinen Siegen in der
Vergangenheit belästigte. Auf Rummelplätzen in Berlin N., auf dem
Oktoberfest der Münchener Theresienwiese oder bestenfalls auf dem
benachbarten Heiligengeistfeld, wenn ihn die Buden des »Doms« im
Dezember füllten, da hatte er seine zweifelhaften Lorbeeren geholt,
bis man ihn auch da abhalfterte. Der Teufel sollte ihn holen!

		Aber er hütete sich doch, ihm seine Meinung zu sagen: der
ausrangierte Boxer hatte immer noch einen respektablen Bizeps, und
er würde um die Wahl unerlaubter Griffe nicht verlegen sein.

		»Schon so spät?« Er sah mit gut gespieltem Erstaunen nach dem
Regulator an der Wand. »Dann muß ich fort.« Der Boxer, der die
Absicht gehabt hatte, eine kleine Anleihe aufzunehmen, sah sich
enttäuscht; er war so etwas jedoch gewöhnt und tröstete sich damit,
daß er sich den Rest von Brunos Porter zu Gemüte zog.

		Bruno Nissen ging auf kleinen Umwegen zur Reeperbahn zurück, wo
ihn eine Menschenansammlung anlockte, aus deren Mitte Musik und
Gesang emporstieg.

		Es war eine Heilsarmeeversammlung unter freiem Himmel. Ein
großer, hagerer Mann von amerikanischem Aussehen dirigierte, Männer
und Frauen in Uniform spielten und sangen.

		Dann trat ein Mädchen vor und legte sein Bekenntnis ab, das in
einer Einladung zum Besuch der abendlichen Versammlungen
ausklang.

		Die meisten Zuschauer sahen stumm, verwundert oder abgestumpft
zu. Einige junge Burschen lachten und riefen den Mädchen unflätige
Einladungen zu.

		Eine harte Stimme aus dem Zuschauerkreis rief: »Haben Sie
Achtung vor diesen Leuten! Es sind die letzten Christen.« Niemand
vermochte, den Sprecher festzustellen.

		Dies wäre auch ein Ausweg, wenn alle Stricke rissen, ein Ausweg
aus meinem dreckigen Leben, dachte Bruno. Da hörte auch Nottebohms
Macht auf, und er brauchte auf [bookmark: page134] die Warnungen Hannes nicht zu hören,
die ihn in letzter Zeit halb verrückt gemacht hatten.

		Das kleine flachsblonde Ding wurde fast unheimlich in der
Beharrlichkeit ihrer Verliebtheit. Hatte sie ihn nicht heute wegen
dieses Mädchens bedroht? Sie war ein halbes Kind. Aber der Teufel
mochte wissen, was in solch ein Frauenzimmer fuhr, wenn es gereizt
war! Er wäre nicht der erste seines Schlages gewesen, der durch ein
Mädel verpfiffen worden war.

		Trotz der ihn umdrängenden Menschenmenge schien ihm der große
Platz unsicher geworden. Niemand achtete auf ihn, aber er machte
doch kehrt und begab sich in die dunkleren Seitengassen, in deren
einer Timmermanns hauste, der die edle Kunst des Tätowierens
betrieb, und bei dem er fürs erste unterkommen sollte, bis sein
»böser Geist« jenes Geschäft gemacht hatte, von dem er keine Ahnung
hatte.

		Als er in den Fischmarkt einbog, hörte er jämmerliches Geschrei
und das Klatschen von Schlägen.

		Unwillkürlich trat er näher und sah inmitten eines mäßigen
Anlaufs einen offenbar trunkenen Mann, der auf ein mickeriges,
halbwüchsiges Mädchen einschlug. »Täuw, du Biest … täuw …
täuw!«

		Das Bild war abscheulich genug; aber es hätte Bruno wohl kaum
zur Einmischung veranlaßt, wenn er nicht in dem Kerl Emil, den
stellungslosen Seiltänzer, erkannt hätte, der ihn vor vierzehn
Tagen bei dem beliebten Würfelspiel »Nackter Spatz« in Mutter
Webers Bude so gemein bemogelt hatte.

		»Laß das Mädchen in Ruhe, verstanden?«

		»Sie hat mir Geld geklaut«, schrie der Erboste zum Gaudium des
Publikums.

		»Und du hast mich bestohlen.« Ehe er noch selber wußte was er
tat, hatte er sich auf den Trunkenen geworfen, der nun notgedrungen
das Mädchen losließ.

		Die Zuschauerschar, die größtenteils den benachbarten
Hafengassen entstammte, genoß fachmännisch die Keilerei, bei der
die Chancen gleich zu sein schienen. Aus einiger [bookmark: page135] Entfernung schrie eine
gellende Weiberstimme nach der Polizei, sie wurde aber bald zum
Schweigen gebracht.

		Gerade, als Bruno dem anderen einen Faustschlag auf das
Nasenbein versetzt hatte, der das Entzücken der anwesenden
Fachmänner bildete, packten ihn zwei starke Hände, und er blickte
auf die wohlbekannte Schupouniform.

		Ein wildes Gedränge entstand, in dem Bruno aber vergeblich zu
entfliehen versuchte.

		Es war nur eine mäßige Genugtuung für ihn, daß sich die Mehrzahl
für ihn als Zeugen antrug und daß Emil gerade von zwei strammen
Schupoleuten abgeschleppt wurde.

		»Ihren Namen, mein Herr?« Er wußte, daß er dies »mein Herr« und
die sanftere Behandlung nicht seinem großmütigen Eintreten für das
geprügelte Mädchen zu verdanken hatte, sondern seinem besseren
Anzug und seiner halbseidenen Krawatte. Aber das hinderte nicht,
die Situation äußerst bedenklich zu finden.

		Vor einer Stunde noch hatte ihm Nottebohm eingeschärft,
vorsichtig zu sein – und nun hatte er sich höchst unnötig in eine
Lage begeben, die ihn in die Arme der Polizei brachte! Er hätte
sich ohrfeigen mögen.

		Wenn er alle Kollegen verprügeln wollte, die ihn beim Spiel
betrogen hatten, oder die eine Göhre verdroschen, dann hätte er
viel zu tun. Was für einen Namen sollte er angeben? Auf alle Fälle
würden sie eine Legitimation verlangen, und er kam in Deibels
Küche. Wem diese Kerle erst auf der Spur waren, den ließen sie
nicht mehr los.

		»Nun?« munterte ihn der Schupomann, schon etwas unfreundlicher,
auf. Er hatte ihn losgelassen und sein Notizbuch vorgezogen.

		In diesem Augenblick drängte sich ein junger, unscheinbarer Mann
durch die dünner gewordene Reihe der Gaffer und hielt dem Beamten
seine Legitimation hin.

		»Ich bürge für den Herrn«, sagte er, und trat zu Brunos
grenzenlosem Erstaunen auf ihn zu. »Wie kamen Sie denn in diese
Situation?« fragte er lachend.

		»Ich sah, daß dieser Kerl ein Kind schlug. Das konnte ich [bookmark: page136] natürlich nicht
mit ansehen. Wären Sie vielleicht still weiter gegangen?«

		Seine Erklärung schien auch auf den Beamten zu wirken, dem der
Fremde einen Namen mit Flüsterstimme angab. »Eine gute Lehre für
Rowdies«, sagte er dann zu Bruno. »Aber es hätte Ihnen auch
schlecht bekommen können.«

		Der Schupomann grüßte und entfernte sich. Was kommt nun? dachte
Bruno, bereit zur Flucht.

		Der Fremde zog ihn vom Platz fort in eine stille Seitengasse.
Sein Gesicht war ernst, als er in halblautem Ton sagte: »Am besten
ist es wohl, Sie fahren sofort nach Hause, Herr Huygens. Soll ich
Sie begleiten?«

		Bei dem Namen »Huygens« fiel alle Sorge von Bruno ab; er fühlte
sich sofort der Lage gewachsen. Er war für diesen der reiche
Kaufmann Huygens, wie er es für so viele gewesen war, und er wußte,
daß die Gefahr vorüber war.

		»Vielen Dank. Ich komme schon so nach Hause.«

		»Ihr Anzug ist in Unordnung. Es ist vielleicht besser, Sie
fahren nach Hause. Soll ich ein Auto heranrufen?«

		Der falsche Huygens suchte mit ärgerlichem Gesicht in seiner
Brusttasche. »Der Kerl hat mir bei der Rauferei, glaube ich, die
Brieftasche gestohlen. Wie unangenehm.«

		»Ich helfe gern aus, und die Brieftasche wird sich wohl auf der
Wache wiederfinden.« Er reichte einen Fünfzigmarkschein, den Bruno
mit nachlässigem Dank einsteckte. Es war ein Nebenverdienst, der
den Vorzug hatte, daß Nottebohm nichts von ihm erfuhr.

		»Tausend Dank für Ihr Eintreten. Ich wäre sonst in eine schöne
Verlegenheit gekommen.«

		»Und Sie versprechen mir, sofort nach Hause zu fahren?« Bruno
wollte sich diese Zudringlichkeit verbitten; aber in den Augen des
anderen stand soviel Ernst und auch etwas wie unerklärliches
Mitleid, daß er bejahte.

		Er ging, von dem Fremden begleitet, zum Platz zurück. »Ich nehme
den nächsten Wagen, der kommt. Ehrenwort.« Der Detektiv ging nach
höflichem Gruß weiter, da er dem [bookmark: page137] anderen die Scham des Bewachtwerdens
ersparen wollte. Ich habe auftragsgemäß gehandelt, dachte er. Aber
ist es denn möglich, daß sich Huygens in eine solche Situation
begibt?

		Kopfschüttelnd begab er sich in die nächste Wirtschaft, um Dr.
Bendix anzurufen.
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		Als Litte Friese ihr Haus verließ, stieß sie auf Herrn Janowski,
den sie schon fast vergessen hatte. Er schien auf sie gewartet zu
haben.

		»Haben Sie mir wieder etwas mitzuteilen?« fragte sie spitz.

		Sein Gesicht war ganz Trotz und Entschlossenheit. »Ja. Ich
betrete die Huygens'sche Bude nicht mehr.«

		»Man hat Ihnen gekündigt?«

		»Nein, ich habe der Firma gekündigt«, sagte er stolz.

		»Dann haben Sie mehr Charakter, als ich dachte.«

		Sie wollte an ihm vorüber; aber er stellte sich ihr in den Weg.
»Ist es wahr, daß Sie auch gekündigt haben? Alle sagen es im
Geschäft.«

		»Ist denn keiner auf den Gedanken gekommen, daß ich beurlaubt
bin?«

		»Beurlaubt? Außerhalb der Zeit?« Seine kleinen Schellfischaugen
starrten sie an, als ob sie einen Witz gemacht hätte, dessen Pointe
er nicht verstand. Endlich setzte er hinzu: »Natürlich haben Sie
das Recht, mich zu verkohlen. Aber im Ernst: bleiben Sie nicht
länger dort; es tut nicht gut.«

		»Zerbrechen Sie sich nicht über mich den Kopf, Herr
Janowski.«

		»Es ist eine Räuberhöhle, und Sie sind viel zu schade dafür,
Fräulein Friese. Jawohl, Räuberhöhle. So hat es gestern unser Chef
selber gesagt.«

		Nun blieb sie doch stehen. »Wer hat das gesagt?«

		»Herr Huygens«, erklärte er triumphierend. »Zu Herrn [bookmark: page138] Uhlenwoldt hat
er es gesagt, und sie sind sich beinahe in die Haare geraten.«

		Litte Friese schwang sich auf eine herankommende Elektrische und
verschwand im Innern. Dieser junge Mann hatte einmal die ganze
Lawine ihrer Sorgen und Ängste in Bewegung gebracht, und sie hatte
ein beklemmendes Gefühl, daß er auch diesmal ein Unglücksrabe
sei.

		Aber sie schüttelte den dummen Gedanken ab; es gelang ihr
leicht, da sie glücklich war. Alles war anders gekommen, als sie
nach jenem aufregenden Besuch im »Fröhlichen Wandsbecker« hatte
ahnen können.

		Sie hatte Uhlenwoldt seitdem nicht mehr gesehen; er hatte ihr
einen Brief zugehen lassen, der sie auf vierzehn Tage beurlaubte,
und jetzt war er verreist.

		Diese Mitteilung von seiner Reise hätte sie mit Unbehagen
erfüllt, wenn sie den Grund und die Folgen geahnt hätte.
Einstweilen war sie froh, daß sie frei war und daß Detlev Huygens,
über die unerwartete Wandlung seines Onkels doppelt froh, sich ihr
widmete, soweit das Geschäft es irgend zuließ. Nichts war in diesen
Tagen geschehen, was ihre Stimmung trüben konnte. War der Spuk
vorüber? War Detlev an ihrer Liebe gesundet?

		Sie waren durch die Lüneburger Heide gestreift, hatten inmitten
von Heidschnuckenherden gefrühstückt und wortkarge Schäfer beim
Stricken ihrer Strümpfe gestört. Sie hatten vor den Steinblöcken
der Hünengräber gestanden, wo König Ringelhaar und all die anderen
unter phantastisch geformten Wachholderbüschen schlummerten. Sie
waren zusammen auf Helgoland gewesen, und nur ihnen zuliebe hatte
die Nordsee jeden Gedanken an Sturm aufgegeben. Nie hatte sie
gedacht, daß das Leben so schön sein könnte.

		Das sagte sie auch Dr. Bendix, der zufällig ein paar
Haltestellen später einstieg.

		»Ich dachte mir gleich, daß Sie glücklich sind, Fräulein Litte.
Glückliche Leute haben keine Zeit für andere.«

		Jetzt erst fiel ihr ein, daß sie sich die ganze Zeit nicht um
die lieben alten Leute in der Claus-Groth-Straße gekümmert [bookmark: page139] hatte, und sie
lachte verlegen. »Ich bin wohl recht undankbar?«

		»Schrecklich. Aber Gott sei Dank für Sie. Und ich atme auf, denn
ein bißchen Sorge hatte ich schon.«

		»Kein Grund, Doktor. Gar keiner. Alles ist vorüber, Sie wissen,
was ich meine?«

		Der alte Herr nickte freundlich und nachsichtig; seine
Informationen lauteten ganz anders.

		Er hatte die Angaben seines Detektivs nicht an Litte
weitergeleitet, um sie nicht mehr zu erregen. Es schien ihm besser,
daß Männer so etwas in die Hand nehmen. Nun sah er an ihrem
glücklichen Gesicht, daß er unbewußt richtig gehandelt hatte, und
er hütete sich, dieses Glück zu trüben.

		Diese Zeit war so schön, daß sie täglich einen Rückschlag
fürchtete; und er trat auch prompt ein.

		Am nächsten Morgen läutete Detlev Huygens sie in ihrer Wohnung
an. »Du mußt Krankenschwester spielen, Liebe, nur ein paar Tage.
Der Onkel ist krank heimgekommen. Ich erzähle dir alles. Er will
keinen Fremden um sich haben, und man kann ihn doch trotz allem
nicht sich selbst überlassen …«

		Christoph Uhlenwoldt war krank heimgekehrt, d. h. er war im
Krankenwagen heimgefahren worden und lag nun mit ziemlich
verfallenem Gesicht und wechselnden Fieberkurven.

		Anfangs protestierte er beständig dagegen, daß man ihm fremde
Aufpasser aufdrängen wolle, und er sprach »fremd« so gehässig aus,
als ob es gleichbedeutend mit »feindlich« sei. Er hatte sich in
sein Arbeitszimmer betten lassen, das Telephon neben dem Divan. Er
konnte es nicht selbst bedienen, aber er konnte alle Gespräche mit
anhören.

		Litte Friese seufzte, als sie das Undankbare ihrer Aufgabe
erkannte. Aber der kranke Mann, dessen Gesundheit vor kurzem noch
so unverwüstlich schien, tat ihr leid, und sie ergab sich
drein.

		[bookmark: page140] Was
geschehen war, erfuhr sie von Detlev Huygens und noch deutlicher
aus den Zeitungsberichten. Und es war schlimm und abenteuerlich
genug.

		Uhlenwoldt war, trotz der Abneigung des Juniorchefs, am
Spritschmuggel nach Finnland beteiligt gewesen. In den Schären
zwischen den Aalandsinseln und Abo, im Skiftesund, besaß er eine
Reihe verborgener Verstecke.

		In stiller Nacht kamen seine schnellen Schiffe, voran der
»Pikbube«, der einst ein nicht abgenommener Torpedobootzerstörer
gewesen und auf Umwegen von ihm angekauft war. Manche schwere Fahrt
war über die Ostsee gemacht worden. Auf den hunderten Inselchen,
oft nur Felsenklippen, warteten die Abnehmer, die
funkentelegraphisch nach einem eigenen Code unterrichtet waren.

		In harmlosen Fischerkuttern, in Booten oder luxuriösen Yachten,
denen lange Zeit niemand ihre Nebenbestimmung ansah, wurde das Gut
aufgenommen und zu gelegener Stunde an Land gebracht. Es gab großen
Gewinn, aber auch großes Risiko.

		Wie groß es war, sollte Uhlenwoldt an seinem eigenen Leibe
erfahren. Die finnischen Zollkreuzer stellten eines Nachts den
»Pikbuben« und jagten ihn aus seinem Schlupfwinkel. Zunächst halfen
die starken Maschinen dem verfolgten Schiff aus dem Bereich der
fremden Geschütze.

		Aber dann setzte ein Nebel ein, als seien hundert der
mitgebrachten Nebelbomben an Bord geplatzt. Anfangs hatte man über
den Nebel frohlockt, aber in dem gefährlichen, klippenreichen
Gewässer hörte er bald auf, ein Bundesgenosse zu sein. Er wurde
Feind.

		Sturm setzte ein und das Steuer zerbrach, das in mühseliger
Arbeit durch ein Notruder ersetzt wurde. Uhlenwoldt, der die ganze
Zeit über neben dem Kapitän auf der Kommandobrücke gestanden hatte,
wäre um ein Haar von einer Sturzwelle über Deck gespült worden.

		Morgens um vier Uhr lief das Schiff auf Strand. Die
überanstrengten Maschinen arbeiteten unregelmäßig; zu allem anderen
stellte sich heraus, daß das Schiff leck war. [bookmark: page141] Die überarbeitete Mannschaft
konnte das Wasser nicht mehr herauspumpen.

		Als mit aufsteigender Sonne die See ruhiger geworden war,
verließ man schweren Herzens den »Pikbuben«, der 24 Stunden später
von finnischen Verfolgern entdeckt und beschlagnahmt wurde. Jetzt
lag sie im Dock und sollte als Zollkreuzer »Sastmola« glorreiche
Auferstehung feiern.

		Uhlenwoldt hatte mit einem Dutzend anderer in einem Boot die
wogende See überquert und war nachts nach Riga gekommen, von da in
einem Danziger Schiff nach Danzig. Hier erst brach er zusammen, um,
nach mehrtägigem Liegen, im Flugzeug über Berlin nach Hamburg zu
kommen. Alle seine finnischen Pläne waren in Luft aufgelöst.

		Er lag zähneknirschend da, die Fäuste geballt, leise in allerlei
Sprachen vor sich hin fluchend. Aber seine zähe Natur begann
langsam mit der schweren Erkältung fertig zu werden.

		Ein Arzt aus der Nachbarschaft, der wenig Praxis hatte, kam
zweimal am Tage; der Kranke hatte sich geweigert, einen der
bekannten, teuren Ärzte an seinem Lager zu sehen.

		Da er ständig fror, war ein elektrischer Ofen aufgestellt
worden. Die Luft im Arbeitszimmer war zum Ersticken und zwang Litte
Friese, von Zeit zu Zeit das Zimmer zu verlassen und am offenen
Fenster frische Luft zu schöpfen. Es fiel ihr auf, daß der unruhige
Kranke ruhig war, wenn er den Blick auf den altmodischen
Wandschrank richten konnte. Wahrscheinlich blickte er auch in
seinen schlaflosen Nächten so auf den Schrank. Sie dachte an
Molières Harpagon: mit dieser gleichen Energie des Geizigen starrte
er auf das Gehäuse.

		Dabei war so wenig Bargeld drinnen, daß sie bei größeren
Ausgaben immer erst zu Langelüddecke gehen mußte. Und dann zahlte
eine Firma wie Huygens & Huygens doch mit Schecks. Was konnte
ein kleiner Wandschrank so Wertvolles oder Geheimnisvolles
enthalten? In der [bookmark: page142] Langeweile des Tages wurde diese Frage immer
wichtiger. Der Gedanke an Detlev, den sie jetzt nur auf Minuten
sah, erhellte sie nicht. Er war ernst und sorgenvoll. Hatte
Uhlenwoldts gewagtes Spiel die Firma schwerer getroffen, als sie
ahnte? Krachte es im Gebälk des alten Hauses am Buthenfleeth?

		Erbittert blickte sie auf den Kranken, der unter
halbgeschlossenen Lidern zu dem Schrank hinüberstarrte. Das also
war das Ende der ewigen Geheimniskrämerei: was er nicht seiner
Sekretärin und kaum dem Neffen anvertraut hatte, war Stoff für die
Zeitungen geworden.

		Es würde eine schwere Zeit für Detlev werden, jetzt, wo alle
Blätter über das finnische Abenteuer berichteten. Es gab hübsche
Feuilletons über den neuen Störtebecker und ernste Artikel, die
nach den Schuldigen fragten.

		» Die Schuldigen«, hieß es überall. Niemand wußte besser
als sie, daß Detlev von Anfang an gegen diese abenteuerliche Sache
gewesen war, aber würde die Öffentlichkeit das glauben? Und das
mußte gerade in dieser Zeit geschehen, wo endlich seine Stirn
wieder hell und faltenlos geworden war, wo er sein gutes
Jungenlachen wiedergefunden hatte! »Woran denken Sie?« fragte
Uhlenwoldt plötzlich mit seiner etwas rasselnder Stimme.

		»Daran, daß Ihr so sorgsam gehütetes Geheimnis nun von jedem
Zeitungsjungen ausgerufen wird.«

		»Mein Geheimnis?« erwiderte er mit einem kurzen Auflachen. »Was
weiß ein Küken wie Sie von Uhlenwoldts Geheimnis?«

		Der höhnische Ton seiner Stimme empörte sie. »Ich bin überzeugt,
daß Sie auch noch andere auf Lager haben.«

		Sie folgte seinen Blicken, die wieder den Wandschrank umfaßten,
und überhörte sein spöttisches Lachen. Was lag dort? Etwas, das
dieser undurchsichtige Mann verbergen mußte? Aber dann mußte es
gefährlicher sein als diese finnische Seeräubergeschichte.

		Litte Friese war von Natur aus nicht neugierig. Aber das
ängstliche Schielen des Mannes nach dem Wandschrank und sein
überlegener Ton reizten sie. Wenn je die Gelegenheit [bookmark: page143] kam, ihn zu
überrumpeln, so war jetzt die Stunde dazu.

		Sie erhob sich und sagte so gleichmütig wie möglich: »Suchen Sie
etwas? Ich hole es Ihnen gern.«

		Er antwortete nur mit einem ärgerlichen Kopfschütteln. Sie ging,
als hätte sie nichts bemerkt, auf den halb geöffneten Schrank zu.
»Wo ist es denn?«

		»Nicht dort suchen!« krächzte er. »Nicht dort. Was fällt Ihnen
ein?« Er versuchte, sich zu erheben, glitt aber in die
aufgestapelten Kissen zurück.

		Litte Friese blieb vor dem Schrank stehen. Die Türöffnung zeigte
nur die gewohnten und ihr bekannten Papierbündel und Bücher. Wo
konnte dort etwas versteckt sein, das er nicht zeigen wollte?«

		Der Tintenstift, den sie in der Hand gehalten hatte, entfiel
ihr, und sie hob ihn auf. Als sie sich aufrichtete, sah sie in
einem flüchtig vorüberhuschenden Sonnenstrahl etwas aufblinken:
einen winzigen metallischen Knopf in der linken Seitenwand, den sie
bis dahin nicht bemerkt hatte.

		Nun, wo sie aufrecht stand, sah sie ihn nicht mehr; aber sie
wußte nun doch die Richtung, in der sie zu suchen hatte.

		Sie spürte die mißtrauischen Blicke des Kranken und entfernte
sich unter einem Vorwand. Was für ein Geheimnis schlief da drinnen?
Uhlenwoldt hatte selber mal von dem »Skelett im Hause« gesprochen.
Sie mußte dahinter kommen, um diesen zwiespältigen Mann ganz in der
Gewalt zu haben. Sie traute seiner Freundlichkeit nicht mehr.

		Sie kam mit dem Arzt, einem kleinen, behenden Fünfziger, ins
Krankenzimmer zurück.

		»Darf ich weiter rauchen, Gnädigste?« fragte der kleine Herr mit
seiner ewigen altmodischen Galanterie. »Sollen Engelsköpfchen nicht
auf Wolken schweben?«

		»Bitte, Herr Doktor, wenn es dem Patienten nichts schadet –«

		»Rauch vertreibt die Bazillen.«

		[bookmark: page144] Sie
hustete. »Wenn Sie sich bloß ein besseres Kraut angewöhnen
wollten!«

		Der Doktor schmunzelte. »Meine Kundschaft ist zu gesund. Glauben
Sie übrigens, daß ich an Herrn Uhlenwoldt soviel verdienen werde,
daß ich mir Upmanns leisten kann?«

		»Ausgeschlossen«, knurrte Uhlenwoldt. »Bin ich für Sie da? Oder
Sie für mich?«

		»Notabene haben meine Zigarren den Vorzug, daß alle Fliegen im
Raketentempo flüchten.«

		»Also Hygiene?« fragte Litte Friese lächelnd. Dieser Schwätzer
mit seinen ewig gleichen Witzen war ihr greulich, aber sie nahm
sich vor, ihn heute gut zu behandeln.

		»Unsere blonde Schönheit ist nicht auf das Köpfchen gefallen.
Beneidenswert, unser Patient! Welcher Kranke hat soviel Schönheit
immer vor Augen?«

		»Sie sollten saufen«, krächzte Uhlenwoldt vom Bett her.

		»Dann können Sie sie doppelt sehen.«

		»Womöglich Ihren finnischen Sprit, wie?« Aber er zuckte unter
dem grimmigen Blick des Kranken so zusammen, daß er fast seine
Zigarre fallen ließ.

		»Wissen Sie nicht, daß man im Hause des Gehenkten nicht vom
Strick spricht?«

		Der Arzt hatte ihm als erstes Rezept völlige Enthaltsamkeit im
Lesen empfohlen. Uhlenwoldt hatte zwar gehöhnt, ob er ein
hysterisches Weib sei, daß sich durch Gedrucktes aufregen lasse,
hatte aber gehorcht. Vielleicht vermied er auch nur, Unangenehmes
lesen zu müssen.

		»Es ist schon wieder alles vorüber. In Berlin ist ein Gasometer
geplatzt, und im Rheinland läuft ein Jack the Ripper herum. Das
lenkt die Leute ab. Wissen Sie übrigens den neuesten Witz? Geht da
einer unserer Halbstarken am Bismarckdenkmal vorbei–«

		»Soll ich hinausgehen?« fragte Litte Friese.

		Der Doktor schlug sich auf die Schenkel vor Lachen. »Das könnte
Ihnen so passen, draußen Ihre Phantasie spazieren gehen zu lassen.
Sehen Sie nur, wie unsere blonde Schönheit schuldbewußt
errötet.«

		[bookmark: page145]
»Erzählen Sie endlich Ihren Witz zu Ende«, knurrte Uhlenwoldt.
»Wahrscheinlich werde ich ihn längst kennen.«

		Ob der Witz schlimm oder salonfähig war, kam Litte Friese nicht
zum Bewußtsein. Sie war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.

		Sie wußte nun, daß der Druck auf diesen versteckten
Metallknopf in der linken Wand ein Geheimnis preisgeben würde.
Vielleicht lag hier der Schlüssel zu dem Geheimnis des Hauses
Huygens & Huygens, von dem nicht einmal Detlev etwas wußte.
Aber wie konnte sie an das Fach gelangen? Uhlenwoldt hatte einen
leichten Schlaf wie ein Hase. Aber plötzlich fiel ihr ein, daß man
das ändern konnte.

		Der Doktor hatte inzwischen seinen Patienten geprüft und schien
unschlüssig.

		»Sie gefallen mir nicht so recht. Wie steht es denn mit dem
Schlaf?«

		»Hundsmiserabel.«

		»Aber das ist doch das Wichtigste. Fräulein Friese, ich muß
einen ernsten Tadel aussprechen.«

		»Aber wenn Herr Uhlenwoldt doch kein Schlafmittel will?«

		Das Gesicht des Kranken verzerrte sich zu einer so zornigen
Grimasse, daß der kleine Doktor erschrak. »Schlafpulverchen
einflößen, wie? Damit man mich im Schlaf seelenruhig
ausplündert?«

		»Aber was für eine Idee! Ich bitte Sie, wer sollte Sie wohl
ausplündern? Sie werden Ihre Schätze doch wohl auf der Bank hinter
Stahl und Eisen haben. Oder ist der russische Kronschatz bei Ihnen
versteckt?«

		»Das verstehen Sie nicht, Medizinmann. Es ist mir ganz recht so,
wie es ist. Genau so. Alte Leute brauchen nicht soviel Schlaf.«

		»Ohne Schlaf kommen Sie aber nicht in die Höhe. Seien Sie doch
nicht so eigensinnig.«

		»Unsinn. Trinken Sie einen Schnaps; dann kommen Sie auf bessere
Gedanken.«

		[bookmark: page146] »Eine
treffliche Idee. Ich gehöre nicht zu jener medizinischen Schule,
die Alkohol nur als Medizin betrachtet.«

		»So holen Sie doch den Stoff, Fräulein, lassen Sie uns nicht
warten.«

		Der Doktor wiegte mißbilligend den Kopf. Wie konnte man nur ein
so hübsches, feines Mädchen so anschnauzen! Nur ein Tolpatsch wie
der alte Bursche da war dazu imstande.

		Litte Friese holte das Getränk und stellte es mit zwei Gläsern
auf den Tisch.

		»Wo ist das dritte Glas? Sie wollen wohl kneifen?«

		Sie holte lächelnd ein drittes Glas und schenkte ein. Sie und
der Patient nippten nur; aber der Doktor leerte das Glas mit einem
kräftigen Schluck. »Pfui Teufel, schmeckt das gut! Vor dem Schnaps
'nen Schnaps und nach dem Schnaps 'nen Schnaps. Sonst bekommt es
nicht. Prost. Auf unsere schöne barmherzige Schwester!«

		Litte Friese dankte mit so verwirrendem Lächeln, daß der kleine
Herr sie ganz verdutzt anblinzelte.

		Er trank noch einige Gläser – »nur um zu sehen, wie graziös
unsere blonde Hebe einschenkt« –, und er entschloß sich nur schwer
zum Gehen, als Uhlenwoldt ihn fragte, ob er keine anderen Patienten
hätte.

		Als er draußen seinen Hut aufsetzte, stand Litte Friese
plötzlich neben ihm. »Ich muß Sie einen Augenblick sprechen, lieber
Herr Doktor.«

		»Nicht nur einen Augenblick, Kindchen.« Er versuchte spaßhaft
eine zärtliche Bewegung, der sie aber geschickt ausbog.

		»Ich habe heute keinen Sinn für sowas«, sagte sie mit gut
gespielter Verwirrung. »Herr Uhlenwoldt macht mir zuviel
Sorge.«

		»Der Glückliche!«

		»Herr Uhlenwoldt muß schlafen, er muß. Das werden Sie als Arzt
doch einsehen. Haben Sie nicht ein Schlafpulver an der Hand, das
man ihm unauffällig geben kann? Ich kann seine Schlaflosigkeit
nicht länger mit ansehen. Wollen Sie mir diesen Dienst
leisten?«

		[bookmark: page147]
Verwirrt durch die blauen Augen, holte er reichlich ungeschickt
zwei gefaltete Papierchen vor. »Das reicht für heute, und morgen
wollen wir weiter sehen.«

		»Aber nichts verraten, lieber Doktor. Sie wissen, wie
eigensinnig unser Patient ist.«

		»Wo denken Sie hin! Auf Wiedersehen, Fräulein Friese.«

		Sie war schon wieder im Zimmer, als er noch die Hand zum
Abschied ausgestreckt hielt.

		Uhlenwoldt blickte sie argwöhnisch an.

		»Was hatten Sie noch mit dem alten Idioten zu besprechen?«

		»Er hatte sein Hörrohr liegen lassen.«

		»Davon habe ich nichts bemerkt.«

		Sie stellte den Kognak in den Schrank. »Sie sollten den Doktor
nicht zum Trinken veranlassen.«

		»Wieso, wurde er draußen zärtlich?«

		Sie antwortete nicht und vertiefte sich in die Korrespondenz.
Als es fünf schlug, erhob sie sich, um Uhlenwoldt die Medizin zu
geben, der sie vorher beide Schlafpulver beimischte.

		Aufmerksam beobachtete sie, wie er sich unruhig herumwarf und
gegen den aufkommenden Schlaf ankämpfte, wie er undeutliche Worte
vor sich hin murmelte und die Augen schloß. Die Atemzüge wurden
regelmäßiger. Endlich schlief er tief und fest.

		Als sie noch eine Viertelstunde gewartet hatte, trat sie an den
Wandschrank. Beide Seitenwände trugen eine Reihe kupferner Knöpfe
in ornamentaler Linie. Sie mußte eine Weile herumprobieren, bis sie
etwas unter ihrer Hand nachgeben fühlte. Eine Klappe fiel herab,
und eine schmale, tiefe Schatulle wurde sichtbar.

		Litte zog sie vorsichtig heraus. Auch jetzt, wo sie Uhlenwoldt
schlafend wußte, vermied sie ängstlich jedes Geräusch.

		Die Schatulle war ganz von einer schwarzledernen, verschabten
Mappe ausgefüllt. Der Inhalt bestand aus Briefen mit ausländischen
Marken, Zeitungsausschnitten und einem langen Schreiben in einem
besonderen Umschlag.

		[bookmark: page148] Als
sie den Namen George Huygens las, den Namen von Detlevs Vater,
wußte sie, daß sie am Ziel war.

		Ihre ein wenig zitternden Mädchenfinger rüttelten an dem
Geheimnis des Hauses Huygens.
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		Die schon etwas vergilbten Oktavblätter waren mit einer
bläulichen Tinte beschrieben. Es war eine saubere, gleichmäßige
Schrift mit altmodischen Schnörkeln an den großen Buchstaben – eine
Mönchsschrift, deren Ideal die mit farbigen Initialen geschmückte
Pergamentsschrift gewesen sein mochte.

		Diese ruhige, gleichmäßige Schrift hatte bisweilen bei
bedenklichen Stellen gezittert: hier fühlte man den inneren Kampf
des Schreibenden zwischen der Pflicht, das Diktat wörtlich
aufzunehmen, und dem Abscheu vor irreligiösem Zweifel und
Frevel.

		Ein Pater Gregoire schrieb zunächst ein lateinisches Gedicht,
das Litte Friese nicht verstand: nur an dem ›R. i. P.‹ des
Schlusses konnte sie erkennen, daß es sich um das Gebet für einen
Verstorbenen handelte. Dann fuhr der Schreiber französisch
fort:

		»Diese Beichte meines Lebens schreibe nicht ich, George Huygens,
selber. Meine Hände sind gelähmt, aber mein Hirn noch nicht.

		Pater Gregoire, einer der gütigsten Menschen, die ich kenne, hat
sich meiner angenommen, obwohl er mich als Ketzer und Landfremden
hätte wegjagen können. Ich liege auf sauberem Linnen und sehe durch
das Fenster in die zauberhafte Berglandschaft Savoyens. Aber ich
bin ein kranker Mann und dem Tode geweiht.

		Das Gift Cobanaro aus dem Saft der schwarzen Spinne, das mir ein
rachsüchtiger Indianer einst beibrachte, beginnt wieder zu wirken.
Es ist nicht wahr, daß der giftige Stachel des Riesenrochens Manta
ein wirksames Gegengift enthält. Es hat mich damals wohl vom
sofortigen Tode befreit, aber ich bin seit jener Stunde ein [bookmark: page149] kranker Mann
gewesen, in dem das Gift langsam weiter schlich. Die Lähmung hat
nach und nach alle Glieder ergriffen und faßt nun nach meinem
Herzen, das nur noch schwach schlägt.

		Ich spreche nur leise und langsam: Pater Gregoire hat es nicht
leicht. Aber ich muß mich beeilen, um mich mit dieser Beichte zu
entlasten und um Begangenes vielleicht wieder gut zu machen.

		Diese Beichte wird mein Vetter Christoph Uhlenwoldt in Hamburg
bekommen, der sie meinem Sohn Detlev an seinem 18. Geburtstag
übergeben soll, damit beide nach dem Verschollenen
suchen …«

		Litte Friese hielt inne. Ihre Blicke glitten über das
eingefallene Gesicht des Schlafenden.

		Nie hatte er dies Vermächtnis des Toten erfüllt. Detlev wußte
von nichts. Er wußte nur, daß sein Vater in Savoyen an den Folgen
einer tropischen Krankheit gestorben und dort begraben war. Warum
hatte Uhlenwoldt dies Dokument verheimlicht?

		Mit klopfenden Herzen las sie weiter.

		»... Ich beginne folgerichtig mit meiner Ehe. Noch in dieser
Stunde, die vielleicht meine letzte ist, segne ich das Andenken
meines Weibes, und wenn es etwas gibt, das mir den Abschied vom
Leben erleichtert, so ist es der Gedanke, daß ich ihr vielleicht
irgendwo wieder begegne.

		Und doch war es möglicherweise mein erstes großes Unrecht, daß
ich diese Ehe einging. Ich, der ich zeitlebens ein jäher, von
Leidenschaften zerwühlter Mann war, beging vielleicht mein erstes
Verbrechen, als ich Gunna Torstenson an mich zog. Ich mußte wissen,
daß ihre zarte Blumenschönheit unter dem sengenden Hauch meines
Wesens frühzeitig vergehen mußte.

		Als einzige Entschuldigung habe ich nur anzugeben, daß ich sie
liebte. Ich weiß, daß dies furchtbar banal klingt, dennoch kann ich
es nicht anders ausdrücken.

		Viele Frauen haben in meinen Armen gelegen, ehe ich Gunna
kannte. Und nachher – – aber über dies fürchterliche [bookmark: page150] Nachher
spreche ich später. Solange Gunna an meiner Seite war, existierte
keine andere Frau für mich. Ich lachte ihnen ins Gesicht, wenn sie
mir schöne Augen machten. Ich lachte alle Männer aus, wenn sie von
anderen Frauen sprachen und schwärmten. Zweimal habe ich mich wegen
solcher Beleidigungen geschlagen, und das eine Mal wäre es mir
beinahe schlecht ergangen, da der Gegner die Regeln des Duells
nicht achtete.

		Meine Leidenschaft für Gunna war derart, daß ich sie keinem
anderen zeigen wollte. Jeder Männerblick, der sie streifte, brachte
mein Blut zum Sieden. Denn ich sah nur das Begehren darin und den
Raub an meinem Eigentum. Wahrlich, ich war nicht wie jener
sagenhafte asiatische König, der seine Frau nackt zeigte, um sich
seines Besitzes zu rühmen und sich damit zu brüsten. Am liebsten
hätte ich sie eingeschlossen, in einen goldenen Käfig, aber doch in
einen Käfig.

		Es ist möglich, ja, es ist wahrscheinlich, daß ich Gunna mit
meiner eifersüchtigen Liebe gequält habe, obwohl sie nie darüber
klagte. Ich kenne die Frauenseele wohl auch nicht genug. Vielleicht
war ihr meine Narrheit auch nur die Bestätigung meiner Liebe.
Vielleicht war sie auch zu gütig, um mir ihre Leiden zu zeigen.
Denn sie war eine Heilige. (Hier hatte der Schreibende sichtlich
gezögert, als ob ihn diese Wendung eine große Überwindung gekostet
hätte.)

		Es war mir klar, daß ich sie in Europa nicht abschließen konnte.
Ich hatte gesellschaftliche Verpflichtungen, die nicht zu umgehen
waren. Wir hätten Verkehr haben müssen, und – unserer Stellung und
unserem Reichtum entsprechend – großen Verkehr. Wer sich da
ausschließt, schließt viele Verbindungen aus, ohne die ein Kaufmann
nicht bestehen kann.

		So blieb nur eins: zu reisen. Auf Reisen kann man sich
abschließen. Man kann Bekanntschaften, die unvermeidlich sind,
abbrechen, ohne zu verletzen: man braucht bloß weiterzureisen.

		Ich übernahm die Exportabteilung ganz für mich und [bookmark: page151] überließ
meinem Vetter Uhlenwoldt das Hamburger Geschäft.

		Wir reisten, und ich stöberte alle unsere Agenten auf. In allen
Weltteilen. Unsere Basis sollte vergrößert und verbreitert
werden.

		Eine Weile dachte ich an Tierhandel für die großen Zoos der
Welt. Warum sollte Hagenbeck ein Monopol haben? Die Jagd begann,
die große Jagd. Nur Wilde um uns herum, die selber Tiere schienen.
Immerhin blieb mir auch hier Erbitterndes nicht erspart.

		Ich beobachtete einen Boy, als er Gunna, die nur mit einem
Seidenhemd bekleidet war, im Schlaf betrachtete. Seine Augen
stielten sich vor Gier, und seine Brust keuchte. Ich peitschte ihn
mit dem Shambock, ich peitschte, bis er als Klumpen von
Fleischfetzen liegen blieb, der am nächsten Morgen verröchelte.

		Er war vom Stamm der Wahahebe, einem stolzen, herrischen Stamm,
und sie wollten mich vor ihr Gericht ziehen. Nur der grausige
Gedanke an Gunnas Schicksal nach meinem Tode hinderte mich am
Kampf. Wir flohen mit einigen treu gebliebenen Trägern, die einem
anderen Stamm angehörten. Aber ich mußte all meine Lasten den
Wahahebe lassen und verlor ein kleines Vermögen.

		Wir hatten unsägliche Strapazen zu erdulden, Hunger, Durst und
Moskitos und die giftigen Pfeile von Zwergvölkern. Stundenlang trug
ich Gunna in meinen Armen. Ich hatte übermenschliche Kräfte damals,
und die Wilden betrachteten mich scheu. Ich glaube, sie verehrten
und fürchteten mich wie einen Gott. (Auch hier hatte die Hand des
Schreibenden gezittert.)

		Es fanden sich immer wieder Wasser oder Pflanzen, an deren
saftigen Stengeln wir sogen. Ich schwöre, daß ich mir eher das Blut
aus den Adern geschlagen hätte, ehe ich Gunna hätte dürsten
lassen.

		Als der Spuk Afrikas vorüber war, atmeten wir auf. Es kamen
ruhigere Zeiten in Nord- und Südamerika.

		Mein Schmerz war groß, als Gunna mir eingestand, daß sie sich
Mutter fühlte. Ich zitterte um ihr Leben von der [bookmark: page152] ersten Stunde an. Der
Gedanke war mir unerträglich, daß dieser zarte Leib unter Schmerzen
zerbrechen sollte, daß er verunstaltet und vielleicht entstellt
bleiben würde. So wahnsinnig war meine Liebe, daß mir das, was
jedem Manne Freude und Stolz ist, nur Qual und Pein bereitete. Von
da an reisten wir nicht mehr. Wir blieben in Rio, das eine der
schönsten Städte der Welt ist. Wie schön waren die Stunden im
Teehäuschen auf dem Corcovado! Wir fuhren fast täglich hinauf und
blickten auf das bezaubernde Bild unten: Stadt, Meer, Palmen. Es
waren die Abschiedsstunden unserer Liebe, und sie endeten
schlimmer, als ich ahnen konnte.

		In einer Dämmerstunde fuhren wir zurück. Ob der Chauffeur, ein
Mestize, getrunken hatte, ob der Wagen defekt war (die Autos waren
damals noch primitiver), genug, wir kamen ins Schleudern. Bis heute
sehe ich die Szene vor mir: den wilden Kopf des Mischlings, die
entsetzten, weit aufgerissenen Augen meiner geliebten Gunna, der
Fels, auf den der Wagen hinschoß, und wo er aufprallte. Wir wurden
herausgeschleudert. Mein linkes Bein schlug an etwas Hartes, und
ich fühlte, nein, ich hörte es brechen.

		Eine kurze Ohnmacht verhüllte meine Sinne; dann war ich
plötzlich wach. Ich lag in einer jener armseligen Hütten der
Eingeborenen, die in dieser widerspruchsvollen Stadt oft das Ende
der Prachtstraßen bilden. Zuerst empfand ich nur einen wilden
Schmerz am Bein, das mit einem Stück Baumrinde und einem
schmutzigen Tuch verbunden war. Aber der Schmerz war nicht groß
genug, daß ich mich nicht erhoben und nach Gunna geschrien
hätte.

		Die alte Indianerin – sie sah wie eine leibhaftige Hexe aus –
brachte zwei winzige Körperchen heran und legte sie in meine Arme.
Es waren meine Söhne. Gunna war tot.

		Ich weiß noch heute nicht, wie ich diese Stunde überlebt habe.
Vielleicht lag es nur daran, daß ich selber verletzt war und ins
Krankenhaus, die casa della Misericordia, [bookmark: page153] transportiert wurde. Es war
Schmutz ins Blut getreten, und die Ärzte fürchteten eine
Blutvergiftung. Sie fragten mich nicht, ob ich leben wollte. Sie
gaben mir Morphiumspritzen, die mich wehrlos machten. Sie heilten
mich, vielleicht, weil sie wußten, daß ich ein reicher Mann war.
Sie gaben mich meinem Leben zurück, das ich verfluchte.

		Ich erfuhr, daß Gunna längst begraben sei und daß zwei zarte,
aber gesunde Knaben lebten. Ich haßte diese beiden Kinder, die mir
die geliebte Frau genommen hatten, von der ersten Stunde an.

		Eine zufällige Bekanntschaft entschied über das Schicksal dieser
Kinder, und es war eine böse Stunde, da dies geschah.

		Es war in einer Hafenbar, wo ich wieder einmal Vergessen suchte.
Es gab da Kerle, mit denen ich boxte und mit denen ich mich dann
betrank. Ganz betrunken konnte ich nie werden, da ich mittlerweile
Alkohol zu regelmäßig genossen hatte. Aber verwirrt konnten meine
Sinne schon werden.

		Damals traf ich Leverhuus, einen blonden, ältlichen Mann, den
ich als deutschen Landsmann erkannt hatte. Er war einmal Kaufmann
gewesen, irgendwie entgleist und lebte von Gelegenheitsarbeiten,
die man ihm mehr aus Mitleid gab.

		Zwei Dinge waren mir an dem Menschen aufgefallen: er
schmeichelte nie meinem Reichtum und bückte sich nie, wenn ich
meine Geldstücke unter die Menge warf. Und das andere war mir noch
verwunderlicher: er liebte Kinder. Sobald sich einer der
schmutzigen Rangen zeigte, beschenkte er sie mit jenen klebrigen
Süßigkeiten, die man dort so liebt.

		Vielleicht gefiel mir am besten an ihm, daß er mich einmal
energisch zur Rede stellte, mich, an den sich keiner heranwagte! Er
warf mir vor, daß ich mich nicht um meine Kinder kümmere und daß
ich meine Gesundheit vertat, die jenen gehörte.

		»Willst du eins haben, Landsmann?« schrie ich in meinem Rausch.
»Es sind Zwillinge, und eins reicht für mich.«

		[bookmark: page154]
Natürlich habe ich das damals nicht wörtlich gemeint. Aber die
anderen gröhlten und lachten.

		»Deine Kinder brauchen dich auch nicht. Sie sind reich von
Geburt an«, schrie der Wirt.

		»Du meinst, sie bringen es nur zu etwas, weil sie einen reichen
Vater haben?« rief ich zornig zurück. Denn ich empfand dunkel eine
Kränkung meines Blutes, des Huygens-Blutes.

		Der Wirt versuchte, mich zu beruhigen; aber ich war so erhitzt,
daß ich nicht zurück konnte. Ich winkte Leverhuus und forderte ihn
auf, mich zu begleiten.

		Ich zeigte ihm die Knaben, die ich einer englischen Familie in
Pflege gegeben hatte, und sagte: »Es soll sich erweisen, wer recht
hat. Wir wollen ein Experiment machen. Der eine soll aufwachsen,
wie es sich für meinen Sohn geziemt, der andere in Bescheidenheit.
Wir wollen sehen, wie sich mein Blut durchsetzt.«

		Leverhuus starrte mich ungläubig an und warnte; aber sein
Widerspruch bestärkte mich nur in meiner Verrücktheit, und endlich
stimmte er zu.

		Noch heute sehe ich, wie er das Kind, das auf den Namen ›Erik‹
getauft war, behutsam auf den Arm nahm. »Also bis zum achtzehnten
Jahr soll es in mir und meiner Frau seine Eltern sehen?«

		Ich erfuhr damals zum ersten Male, daß er überhaupt eine Frau
hatte, und stimmte sofort zu. »Erst dann soll er erfahren, wer er
ist, und daß er einen Bruder Detlev hat, der andere Wege geht.«

		Er sah mich noch einmal fragend und, wie es mir schien,
bekümmert an. Dann ging er fort, ohne sich noch einmal nach mir
umzusehen. Vielleicht verachtete er mich in jenem Augenblick; aber
es wäre nicht gut für ihn gewesen, das zu äußern.

		Ich sorgte dafür, daß Leverhuus von meinem Bankhaus ein
regelmäßiges, bescheidenes Einkommen erhielt, und schickte das
andere Kind, das ich nach meinem Urgroßvater nannte, der noch
Seemann gewesen war, nach Hamburg. [bookmark: page155] Jede Möglichkeit eines frühzeitigen
Wiedersehens war aufgehoben.

		Drei Tage später war ich auf der Fahrt, da mich ein Ekel vor den
Kerlen in der Hafenbar ergriffen hatte, die um mein Geheimnis
wußten.

		Wo ich dann später auch überall war, gehört nicht hierher. Die
Stürme und Abenteuer, die ich überstand, der unfreiwillige
Aufenthalt auf einem Korallen-Atoll in der Südsee, wo ich mich von
rohen Fischen ernähren mußte – all das und anderes würden ein
dickes Buch ergeben. Mein Leben war wie die Frucht Durian geworden,
die zum Himmel stinkt und betäubende Räusche gewährt.

		Aber dann kam das Entsetzliche. In Peking bekam ich einen Brief
meines Bankhauses in Rio, der schon lange herumgewandert war, und
der mir mitteilte, daß Leverhuus und Frau einem gastrischen Fieber
erlegen seien. Ich schickte Depeschen auf Depeschen, die nach dem
Sohn der Verstorbenen forschten. Ich bekam eine niederschmetternde
Antwort: er sei verschollen und unauffindbar. Er habe nicht gut
getan, wie man so sagt, er hätte die Opferkasse einer Kirche
erbrochen, sei gefaßt worden, aber aus dem Gefängnis
ausgebrochen.

		Jahrelang fand sich keine Spur von ihm. Dann las ich seinen
Namen auf der Verlustliste einer Reederei. Das Schiff ›Rio
Sacramento‹ war mit Mann und Maus an der irischen Küste
untergegangen. Nur ein Steward namens Potrykus, ein Danziger, wurde
aufgefischt. Ich habe – –«

		Hier brach das Bekenntnis ab.

		Es folgten noch einige Sätze des Paters.

		»Nach dem Diktat dieses ist George Huygens gestorben. Sein
letzter Seufzer galt seiner Ehefrau. Dies Bekenntnis sende ich
pflichtgemäß noch heute an die angegebene Hamburger Adresse. Möge
Gott, der Allmächtige, alles zum Guten lenken und auch dieser
verirrten Seele zum Frieden verhelfen! Amen.

		Pater Gregoire von .der Minoriten-Kongregation.«

		[bookmark: page156] Litte
Friese saß noch eine Weile starr, wie gelähmt. Langsam wuchs
draußen Grauen auf, das sie schüttelte und weckte und an das
Fenster trieb, das sie aufriß. In tiefen, durstigen Zügen trank sie
die frische Luft; sie stand zitternd, die Hände an die klopfenden
Schläfen gepreßt.

		Ihr erster Gedanke – als sie wieder denken konnte – war, zu
Detlev zu laufen, der irgendwo im Hause sein mußte, und ihm das
Entsetzliche zu berichten. Aber sie fühlte, (daß sie dazu nicht
imstande sein würde: ebensogut hätte man von ihr verlangen können,
auf ihn zu schießen. Der ganze Bau seines Lebens konnte
zusammenbrechen, wenn er dies erfuhr.

		Aus dem wilden Chaos ihrer Gedanken trat der eine leibhaftiger
heraus: hier war ein Verbrechen begangen worden, ein vielfaches
Verbrechen, wenn es auch nach menschlichen Gesetzen keine Sühne
finden würde. Und der, der dies Verbrechen geheim gehalten und ein
zweites hinzugefügt hatte, war der Mann, den sie hier betreute. Sie
wußte, daß sie keine Minute länger hier bleiben konnte. Sie mußte
hinauslaufen … hinaus …

		Ein Geräusch im Zimmer ließ sie zusammenfahren. Als sie sich
umwandte, sah sie Uhlenwoldt, der mit offenen Augen zu ihr
herüberstarrte. Hatte ihn die Kühle des Lufthauchs geweckt, oder
war für seine Bärennatur die Dosis zu schwach gewesen?

		»Was haben Sie für Papiere auf dem Tisch?« fragte er leise.

		Sie riß sich zusammen. Alle Furcht vor dem unheimlichen Manne
war verschwunden.

		»Ich las von einem Verbrechen«, entgegnete sie, zu ihm tretend.
»Von einem Verbrechen, das an Erik Huygens begangen wurde, und an
dem Sie Anteil haben.«

		Litte Friese war auf einen wilden Gefühlsausbruch gefaßt
gewesen. Zu ihrer großen Verwunderung blieb Uhlenwoldt ganz
ruhig.

		»Sind Sie doch dahinter gekommen?« sagte er unnatürlich leise.
»Aber was faseln Sie von einem Verbrechen? Erik Huygens ist tot.
Wecken wir ihn nicht auf.«

		[bookmark: page157] Sie
stand dicht an seinem Lager.

		»Uhlenwoldt, ich habe einen entsetzlichen Gedanken: es ist nicht
so, wie Sie sagen, er lebt noch!«

		»Der ›Rio Sacramento‹«, murmelte er undeutlich.

		»Ich weiß. Aber wenn es der Gerettete gewesen ist, der
vielleicht einen anderen Namen angenommen hat?«

		Er lachte kurz auf.

		»Sie sind ein phantastisches kleines Mädel. Womöglich glauben
Sie, daß er im ›Fröhlichen Wandsbecker‹ haust, oder wie die
verdammte Bude da heißt? Unsinn, sage ich Ihnen. Ich erkläre Ihnen
das ein andermal. Jetzt will ich schlafen.«

		Verstellte er sich, um die peinliche Aussprache zu vermeiden?
Wirkte das Mittel? Er hatte den Kopf zur Seite gelegt und atmete in
regelmäßigen Zügen. Kein Zweifel, er schlief den Schlaf der
Genesung.

		Litte Friese lächelte bitter. Am Ende hatte sie ihm mit ihrem
Schlafpulver eine Wohltat erwiesen?
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		Sie überlegte lange, was nun zu tun war. Endlich ging sie hinaus
und telephonierte von einem anderen Apparat aus ein Krankenhaus an
und bestellte eine Krankenschwester, die sofort kommen sollte.

		Die Zeit des stillen, tatenlosen Wartens war schrecklich lang,
und Litte Friese war wehrlose Beute ihrer widerstrebenden
Gedanken.

		Was war eigentlich geschehen? Ein zweiter Bruder, den sein Vater
in einer wahnsinnigen Laune enterbt hatte, nein, schlimmer: den er
seiner Familie beraubt hatte. Detlev wußte von ihm nur, daß er in
jungen Jahren gestorben war; von den näheren Umständen wußte er
nichts. Uhlenwoldt hatte geschwiegen, und sie wußte jetzt, warum:
er hätte die Firma abgeben müssen, wenn Erik noch lebte.

		Lebte er noch? Das war die Frage. Daß jener Überlebende vom »Rio
Sacramento« einen anderen Namen trug, bewies nichts: Erik hatte
sicher genug auf dem Kerbholz, [bookmark: page158] um sich unter die hüllende Decke eines
anderen Namens zu begeben. War es dieser Mensch, der Detlevs Namen
mißbraucht und ihn zur Verzweiflung getrieben hatte?

		Ihre Erregung ebbte einen Augenblick ab. Dann war Detlev nicht
krank! Dann war er auf richtiger Fährte, als er von dem anderen
sprach, dann war sein Tun gerechtfertigt! Es war nichts mit dem
Doppelleben, das der gute Bendix ihr suggeriert hatte. Es gab kein
Gegenbeispiel zu jenem Senator von einst. Detlev war gesund. Und er
war es immer gewesen.

		Ohne zu überlegen, läutete sie Dr. Bendix an. Aber das Mädchen
drüben sagte, daß die Herrschaften auf dem Wege ins Theater seien,
weil sie vorher noch außerhalb essen wollten. Ihr fiel ein, daß Dr.
Bendix ihre eine Karte zugeschickt hatte, die sie Herma Terstiege
abgetreten hatte.

		Ihre aufflackernde Freude erlosch wieder. Das Schlimmste kam
jetzt erst, wenn es sich herausstellte, daß der Mann, hinter dem
Detlev und der lange Lesley auf Jagd waren, sein verschollener
Bruder war. Ja, das war das Wichtigste. Das mußte ausgeforscht
werden. Ihr Agent, nach dem sie so lange nicht mehr gefragt hatte,
mußte ihn stellen.

		Und dann? Aber dieses »Und dann« wagte sie nicht zu Ende zu
denken.

		Als die Krankenschwester kam, verließ sie das Geschäftshaus,
ohne nach Detlev zu fragen. Ein paar Stunden zum mindesten mußten
vergehen, ehe sie die Ruhe und den Mut fand, ihm lächelnd entgegen
zu treten. Das furchtbare Dokument nahm sie mit, um es bei sich zu
verwahren. Sie mußte eine Waffe gegen Uhlenwoldt haben. Als sie in
der Abenddämmerung nach Hause kam, fand sie eine Botschaft Detlevs
vor; er hatte sie abholen wollen und bat sie, ihn anzuläuten.

		Herma Terstiege setzte sich zu ihr und las einen Brief ihres
Axel vor; sie unterbrach sich nur durch Lobeshymnen [bookmark: page159] auf den gebesserten
Bräutigam und merkte nicht, daß ihre Freundin kein Wort zu den
vielen wichtigen Nachrichten sagte.

		»Und wann heiratet ihr, Litte?«

		»Es sind noch einige Familienangelegenheiten zu erledigen«,
antwortete Litte Friese langsam.

		»Bei dir? Ich denke, du bist mit der ganzen Verwandtschaft
verkracht?«

		»Stimmt. Aber es handelt sich auch nicht um mich.«

		»Auf wen hat dein Detlev denn Rücksicht zu nehmen? Doch nicht
auf den ollen Mann?«

		Glücklicherweise fiel ihr ein, daß Axel nichts von den Tapeten
der Münchener Wohnung geschrieben hatte, und sie sauste hinaus, um
einen Zusatz zu dem bereits geschriebenen Briefe zu verfassen.

		Litte zog sich an und verließ das Haus. Sie beschloß, noch ein
Stündchen zu wandern, ehe sie Detlev anläuten würde. Aber als die
Frist herum war, stand sie vor seinem Hause, und sie ging
hinauf.

		»Du wirst noch meinen guten Ruf bei Frau Eggebrecht ruinieren«,
drohte er lächelnd.

		»Ist es so furchtbar unmoralisch? Du gehst nicht mit der Zeit,
Liebster. Hast du noch nie was von Kameradschaftsehe und
dergleichen gehört?«

		Er hielt sich die Ohren zu. »Laß diese greulichen Schlagworte!
Sie stehen dir gar nicht.«

		»Und dann mußte ich mich doch entschuldigen, daß ich meinen
Pflegeposten abgegeben habe.«

		»Ich habe es gehört«, sagte er ernst werdend. »Hat es etwas
Unangenehmes gegeben?«

		Sie sah zum Fenster hinaus. »Nein. Deinem Onkel geht es nur
besser, und er hatte nichts dagegen einzuwenden.« Bobby kam heran,
schnüffelte an ihr herum, bellte vergnügt und hörte damit erst auf,
als sie ihn kraulte.

		Litte war dem Tier für die Unterbrechung dankbar. Detlev fragte
nicht weiter, er zeigte ihr einige neue Netzkes und bedauerte,
nichts in der Wohnung zu haben, womit er ihren Besuch feiern
könnte.

		[bookmark: page160]
»Weißt du was, Litte? Wir gehen irgendwohin. In einen kleinen
schönen Raum und feiern.«

		»Was feiern wir, Detlev?« fragte sie mit zuckenden Lippen.

		»Unsere Liebe, du Eselein. Was gibt es sonst für uns?«

		Sie nickte, an ihn geschmiegt. Er hatte recht. Heute noch wollte
sie mit ihm feiern. Wer konnte wissen, was morgen kam?

		»Und Bobby nehmen wir mit?«

		»Natürlich«, erwiderte er mit einem dunklen Lachen.

		»Schon, damit du mich nicht mit jenem verwechselst.«

		»Detlev!« schrie sie auf.

		Er sah sie forschend an. »Du bist anders als diese letzten Tage.
Was ist dir?«

		»Sprich nicht von diesen Dingen, bitte, wenigstens heute
nicht!«

		»Heute nicht. Abgemacht. Aber die Tatsache besteht noch immer,
daß ein Mann zuviel in der Stadt ist.«

		»Laß das, bitte. Willst du mir denn diese eine Bitte nicht
erfüllen?« Sie war dem Weinen nahe.

		»Verzeih! Diese Stunde soll nur dir und mir gehören. Und nun
wollen wir feiern. Komm, Litte!«

		Als sie das Haus verließen, trat eine Gestalt aus dem
gegenüberliegenden Torweg. Aber beide waren zu sehr mit sich
beschäftigt, um darauf zu achten.

		Bruno Nissen hatte vor Littes Haus am Hansaplatz gestanden, er
hatte sie verfolgt, ohne eine Anrede zu wagen, und hatte sie hier
abgewartet. Seine Phantasie hatte ihm schwüle Bilder vorgegaukelt,
während er unter dem erleuchteten Fenster gestanden hatte, die
Hände in ohnmächtiger Wut geballt.

		Während er den beiden in großem Abstand folgte, stieg ein böser,
dunkler Plan in ihm auf. Er erwog ihn nach allen Seiten und kam zu
der Überzeugung, daß er nicht gefährlicher war als Dutzende, die er
ausgeführt hatte. Eigentlich hatte er diese ganze
Huygens-Geschichte aufgeben wollen, in die ihn Nottebohm gedrängt.
Aber nun, wo er dies Mädchen wiedersah, ging sein Blut mit ihm
[bookmark: page161] durch,
und er vergaß seine Vorsätze. Noch ist das Spiel nicht zu Ende,
Herr Huygens!

		Er folgte langsam, den Hut in die Stirn gedrückt, bis das Paar
in ein Weinlokal in der Nähe des Rathauses trat. Den daneben
springenden Hund hatte er nicht beachtet. In zwei Stunden erst
hatte er die Verabredung mit Charly. Aber in zwei Stunden konnte
viel geschehen. Man konnte sich einen neuen Kragen umlegen und die
kleine Querschleife binden, die der Nebenbuhler getragen hatte. Man
fand wohl auch einen Freund, der einem eine kleine Gefälligkeit
erwies.

		Detlev und Litte saßen in einer behaglichen Ecke, die vom Duft
des Blumenstraußes auf dem Tisch erfüllt war. Mildes Licht tropfte
aus den Lichtschalen nieder.

		»Ein Ort zum Träumen, Liebster!«

		»Sag mir, was du träumst!«

		Sie schloß lächelnd die Augen.

		»Ich träume, daß wir beide allein auf der Welt sind, und daß du
mich küßt.«

		Ein diskretes Räuspern des Kellners scheuchte sie aus der
Umarmung.

		»Essen? Nein. Heute nicht. Höchstens ein paar kleine Toasts mit
irgendetwas Schwedischem. Welchen Wein? Oh, davon verstehe ich gar
nichts.«

		Aber dann genoß sie doch den Sekt, der sie der Wirklichkeit
entrückte, und sie trank mehr, als eigentlich gut war.

		»Ich glaube, ich bin beschwipst, Detlev. Es ist nur gut, daß
mich nicht der Juniorchef von Huygens & Huygens so
sieht …«

		Es gab eine kleine Störung, als Detlev Huygens sein Glas so
heftig hinsetzte, daß es zerbrach und ihm einige Risse in die Hand
schnitt. Sie kühlte die kleine Verletzung mit Eiswasser und schloß
sie mit ihren Küssen.

		»Für solche Medizin schneide ich mich auch gern in die andere
Hand.«

		»Dann bist du auch beschwipst, Detlev. Und es ist nur gut, daß
dich deine Privatsekretärin nicht in diesem Zustand sieht.«

		[bookmark: page162] »Alle
Autorität wäre dahin.«

		»Vollkommen. Es wäre nicht auszudenken. Prost darauf!«

		Bobby hatte wie ein ausgehungerter Wolf gefressen und es sich
auf dem Seidenstoff eines Polsterstuhls bequem gemacht, was der
Kellner mit einigem Stirnrunzeln bemerkte.

		»Der Köter schnarcht wie ein Wachtmeister.«

		»Siehst du nicht, daß es nur Takt bei ihm ist?«

		»Ich sehe es ein, und wir wollen ihn nicht stören. Wir wollen
sein Zartgefühl ausnützen.«

		Erst das energische Räuspern des Ober trennte sie.

		»Herr Huygens wird am Telephon gewünscht.«

		»Das muß ein Irrtum sein. Niemand weiß, daß ich hier bin.«

		Der Kellner wiederholte achselzuckend seine Bestellung.

		»Vielleicht hat ein Bekannter herumtelephoniert, bis er dich
ausfindig gemacht hat?«

		»Bei Lesley wäre es möglich.« Plötzlich runzelte sich seine
Stirn. Vielleicht war er mit dem anderen, verwechselt worden? Dann
konnte hier eine Spur sein.

		Ohne Litte etwas von seinem Verdacht zu sagen, ging er hinaus,
dem Kellner zur Telephonzelle folgend.

		Litte drehte einen der Lichtschalter aus und lehnte sich wohlig
in den Sessel zurück. Der ungewohnte Sekt hatte sie müde gemacht;
aber es war eine angenehme Müdigkeit, in der alle Gedanken und
Sorgen versanken wie in einem stillen, tiefen Wasser.

		Alles kann noch gut werden … empfand sie dunkel …
alles wird noch gut werden … wir lieben uns … alles wird
gut …

		Das drollige Schnarchen des Hundes gab der Stunde eine heitere
Note, und sie blickte aus halbgeschlossenen Lidern lächelnd dem
Eintretenden entgegen.

		»Pst«, machte sie. »Leise! Unser Wächter schläft.«

		Sie fühlte sich vom Arm des Mannes umschlossen. Seine Küsse
brannten auf ihrem Gesicht. Sie fühlte seine [bookmark: page163] fiebernden Hände an ihrem
Kleid entlang gleiten. Besitz heischend und ergreifend.

		»Wer war der Störenfried, Liebster?« flüsterte sie.

		»Pst«, machte er, und sie schwieg sofort. Jeder Laut mußte den
Zauber dieser Minuten zerstören.

		Allmählich verblaßte dieser Zauber. Diese Arme, die sie eng
umschlossen, und diese Küsse jagten ihr eine unerklärliche Angst
ein.

		Ihr Lächeln schwand, und sie löste sich mit einem kräftigen Ruck
aus der Umarmung, die mehr eine Umklammerung war.

		»Nicht so, Detlev. Vernünftig sein. Genug. Verstehst du
nun?«

		Als sie die Augen aufschlug, lenkte das Knurren des Hundes ihre
Aufmerksamkeit dorthin. Er war erwacht, vom Stuhl gesprungen und
näherte sich nun knurrend und witternd.

		»Verdammter Köter!« hörte sie hinter sich murmeln.

		Was war nur mit dem Hund? Ihre beruhigenden Worte verfingen
nicht, sie schienen ihn nur noch mehr aufzureizen. Sein kurzes,
hartes Gekläff schlug an ihr Ohr. War er eifersüchtig? Nun mußte
sie trotz ihrer Verwirrung doch lächeln.

		»Bobby, pfui! Gleich ruhig sein!«

		Aber der Hund ließ nicht locker. Er fletschte die Zähne und
stand sprungbereit. War er toll geworden?

		Hilfesuchend tastete sie nach der Hand des Mannes. Sie faßte
vorsichtig zu, um die wunde Stelle nicht zu drücken. Aber hier war
gar keine Verletzung! War es die andere Hand gewesen? Nein, Detlev
hatte das Glas natürlich in der Rechten gehalten.

		Verwirrt suchte sie die Risse an der anderen Hand. Mit Entsetzen
sah sie, daß sie nicht vorhanden waren.

		Mit einem Schlage fühlte sie sich ernüchtert, als hätte ihr
jemand den Eiskübel hier jäh über den Kopf gegossen.

		Der Mann, der sie eben in den Armen gehalten hatte, war nicht
Detlev!

		[bookmark: page164] Sie
sprang auf. Aber ehe sie ihn gepackt hatte, war der Eindringling
schon verschwunden.

		Der Hund raste ihm bis zum Eingang nach, bellte weiter und
blickte von Zeit zu Zeit zu ihr herüber. Bleib' nur da! Ich wache –
sagte sein Blick.

		Litte sank in den Sessel zurück. Der Hund hat mich gerettet,
empfand sie dunkel.

		Das Bellen des Hundes nahm eine andere Tonlage an; es wurde
freudig erregt.

		Und da hatte Litte ihren ersten klaren Gedanken in dieser
Stunde: Detlev durfte nichts hiervon erfahren! Er durfte nicht.

		Was hier geschehen war, würde kein Mann dem anderen verzeihen,
wer er auch war … und wer dieser andere auch war …

		Detlev Huygens trat ein und knipste ärgerlich das Licht an.

		»Eine Dummheit oder ein Unfug. Natürlich nicht Lesley. Ein
Mensch, den ich nicht kenne, und der seinen Namen einstweilen nicht
nennen kann, will mich auf die Spur des Doppelgängers bringen, von
dem er gehört hat. Er handelte um die Summe für das Preisgeben
seiner Entdeckung, er handelte Mark für Mark. Schließlich wurde es
mir zu dumm, und ich habe ihn für morgen ins Kontor bestellt.« Er
wird kommen, dachte Litte, es war ein gemeines, abgekartetes Spiel.
Aber Detlev durfte nichts wissen. Zum mindesten nicht, bis sie
wußte, wer dieser andere war.

		Während Detlev die Gläser füllte, sah sie die Risse auf seiner
Hand. Sie fühlte sich von wilder Zärtlichkeit erschüttert. Sie
hätte ihren Kopf auf diese Hand legen und mit ihren Küssen bedecken
mögen.

		Aber ihr Mund war beschmutzt und entweiht. Ihr ganzer Leib war
es, über den seine gierigen Hände getastet hatten … Am besten
wäre es, in ein Bad zu stürzen und alles wegzuwaschen und die
Erinnerung dazu.

		»Was ist dir, Liebste?« fragte er plötzlich. »Du bist ganz
blaß?«

		[bookmark: page165]
»Nichts, Detlev, ich bin nur ein wenig müde. Es ist für mich doch
ungewohnt. Ich bin schrecklich müde.«

		Sie beugte sich zu dem Hund herunter, der sie verständnisvoll
ansah.
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		In der Nähe des Paulsplatzes lag das uralte, wacklige Haus, in
dem der Tätowierer Timmermanns seinen Laden hatte, und das in einem
Hinterzimmer zwei Tage lang Bruno Nissen versteckte.

		Die kleinen Fenster des unteren Stockwerks waren mit Mustern
bedeckt: Liebespaare, Palmen mit und ohne Schlangen, Mädchenköpfe,
Anker, Herzen, Indianer, Käfer, Neger und kunstvolle Ornamente nach
exotischen Mustern.

		Timmermanns, ein Künstler seines Fachs, tätowierte in zehn
Farben, wie ein Schild draußen ankündigte, und er verwendete nicht
mehr die altmodische Nadel, die man in chinesische Tusche tauchte,
bevor man sie vorsichtig in die Haut stach, er arbeitete mit der
mechanischen Nadel.

		Hätte Bruno genug Stimmung gehabt, hätte er sich über die
Besucher in den vorderen Räumen wohl verwundern können. Es kamen
nicht nur Matrosen und Fleischer, die der alten Mode folgten, es
kamen Jahrmarktskünstlerinnen, die sich für Ausstellungszwecke
tätowieren ließen, und bisweilen tauchten elegante Damen auf, die,
einer geheimnisvollen Mode folgend, ihre zarte Haut mit Bildchen
illustrieren ließen.

		Es ging bunt zu bei Vater Timmermanns, und er hätte viel
erzählen können; aber er sprach als echter Hamburger knapp drei
Worte. Sein eisgraues Haupt wiegte sich nur vor Verwunderung, wenn
Kunden während der Operation kleine Schreie oder Flüche, je nach
dem Geschlecht, ausstießen.

		Grimmig wurde er nur, wenn Leute kamen, die sich ihrer
Tätowierung entledigen wollten, weil sie in eine Stellung geraten
waren, in der der Anker auf der Hand zu deutlich [bookmark: page166] die primitiven Anfänge
ihrer Laufbahn verriet. Dann gab es regelmäßig Krach, und Bruno
Nissen konnte den Alten viertelstundenlang vor sich hinfauchen
hören wie einen gereizten Puma.

		Das waren die einzigen Augenblicke, wo er vor sich hinlachte.
Sonst war es Bruno Nissen nicht zum Lachen zumute.

		Er fühlte sich unbehaglich und bedrückt und zum ersten Male in
seinem wirren Leben empfand er etwas wie Scham. Das Entsetzen
dieses Mädchens im Weinlokal, ihr Abscheu und Zorn, das alles war
zu deutlich gewesen. Wie war er nur auf den verrückten Gedanken
gekommen? Nottebohm hatte ihm den Gedanken eingeblasen. Wenn alle
ihn für Huygens hielten, warum nicht auch sie? Könnte er dem
reichen Manne ein besseres Schnippchen schlagen? Vielleicht wollte
ihn der Alte nur von seiner Enkelin fernhalten?

		Alles hätte vielleicht geklappt, wenn dieser elende Köter nicht
gewesen wäre. Es hatte nur an einem Haar gehangen, daß er ertappt
und gefaßt worden wäre. Man konnte eben nicht alles berechnen.
Hunde waren noch immer die gefährlichsten Feinde gewesen, wo immer
man auf dunklen Wegen ging. Sie ließen sich selten bestechen und
nie täuschen.

		Er war sich bewußt, daß er das Mädchen aufs tiefste beleidigt
hatte. Und wenn sie es ihrem Liebhaber erzählt hatte? Auch in
seinen Kreisen würde es kein Mann straflos hingehen lassen.

		Es war reiner Zufall gewesen, daß ihn der andere nicht getroffen
hatte. Aber wie lange würde das dauern?

		Das Mädel hatte seine Bleibe bei Nottebohm ausgekundschaftet.
Sie würde nun erst recht nicht locker lassen. Wenn auch Huygens
versagte, sie würde hinter ihm her sein. Er kannte diese Art
Mädchen, die wie Kinder schienen und dabei die Energie von zwei
Männern hatten. Die waren mehr zu fürchten als alle anderen.

		Nein, es war aus mit dem Spiel, so hübsch es auch gewesen [bookmark: page167] war und so
viel es auch eingetragen hatte. Hier war nichts mehr für ihn zu
holen. Er mußte fort.

		Es gehörte Geld dazu, zu reisen und am anderen Ort zu leben. Und
seine Moneten waren knapp geworden. Er hatte zuviel für Garderobe
und willfährige Frauenzimmer ausgegeben, und den Rest hatten die
Karten und die Rennwetten gefressen.

		Am Nachmittag des ersten Tages besuchte ihn ein Freund, von dem
er nichts weiter wußte, als daß man ihn Johnny nannte.

		Johnny hatte allerlei Gewalttaten auf dem Kerbholz, nicht auf
dem Gewissen. Diesen Luxus leistete sich der lang aufgeschossene
Bursche längst nicht mehr. Es genügte ihm, daß er in seinen Kreisen
eine geachtete Persönlichkeit war. Im Augenblick ging es Johnny
nicht gut. Und es fiel Bruno Nissen beim Nachdenken – wozu er jetzt
Zeit hatte – ein, daß es diese Leute im Grunde alle zu nichts
Rechtem brachten.

		Im übrigen war er viel zu sehr mit sich beschäftigt, um auf die
Vorschläge des Kumpans einzugehen. Er hatte ganz einfach nicht mehr
die Nerven dazu.

		Johnny, der auf der haarigen Brust in Timmermanns
Meisterschrift, abwechselnd grün und rot, die feierlichen Worte ›Up
ewig ungedeelt‹ trug, ging ärgerlich fort und versprach, Vater
Nottebohm zu schicken.

		Gegen Abend ließ Timmermanns brummend ein Mädchen zu ihm ein; er
liebte solche Besuche bei seinen Untermietern nicht, und er ließ es
deutlich merken.

		Es war Hanne Nottebohm, hochrot vom Laufen und von ihrer
Erregung.

		Noch ehe sie ihm die Hand gegeben hatte, stammelte sie: »Er hat
gelogen, nicht wahr?«

		»Sicher«, antwortete er mit dem letzten Humor, über den er
verfügte. »Ich möchte immerhin wissen, wer?«

		»Du weißt ganz gut, daß ich Großvater meine. Er hat gesagt, du
hast dies Mädchen geküßt.«

		Bruno Nissen pfiff durch die Zähne. Daher wehte der Wind? Der
Alte hatte ein kluges Spiel gespielt, aber anscheinend [bookmark: page168] doch nicht
klug genug: diesem Mädel war die Eifersucht auf Meilenweite
anzusehen.

		»Dein Oller sagt manches, was er nicht verantworten kann. Du
glaubst ihm?«

		»Ich weiß nicht«, meinte sie zögernd; aber sie ließ es ruhig
geschehen, daß er sie auf den Schoß nahm und küßte.

		»Johnny war da und hat über dich geschimpft. Beide haben
geschimpft. Aber ich habe mich gefreut«, setzte sie aufblickend
hinzu.

		»Worüber denn?«

		»Ich bin so froh, daß du nicht mit dem Kerl gehen willst. Bruno,
du versprichst mir, dazubleiben?«

		»Wozu soll ich es dir noch groß versprechen?«

		»Du läßt dich nachher doch wieder überreden … das war immer
so … Schwöre mir, daß du diesmal fest bleiben wirst!«

		»Warum denn gerade diesmal?«

		Ihre Augen waren vor Angst geweitet.

		»Ich fühle es, daß es diesmal nicht gut ausgeht. Ich fürchte
mich so für dich.«

		Er sah sie verwundert an. Hier war ein Mensch, der es gut mit
ihm meinte. Vielleicht der erste in seinem Leben. Und sie war
hübsch mit ihrem flachsblonden Haar und ihren graublauen Augen.

		»Mach dir man bloß keine Sorgen, Deern«, sagte er
freundlicher.

		»Schwöre mir, daß du dies alles läßt. Du bist doch viel zu
schade für diese Bande.«

		»Mit dieser Ansicht dürftest du ziemlich allein stehen«,
erwiderte er lachend.

		»Und wenn's so ist! Es ist so.« Sie sprang auf und lief in der
engen Kammer auf und ab, bis sie plötzlich vor ihm stehen
blieb.

		»Willst du dir nicht von mir helfen lassen, Bruno?«

		»Helfen lassen?« fragte er verwirrt. »Wie wollte so eine kleine
Deern mir wohl helfen?«

		»Ich bin nicht so klein, wie Großvater immer tut. Begreifst du
das nicht?«

		[bookmark: page169] »Ich
sehe, daß du sehr hübsch bist und viel zu schade für den Bums in
der Elbchaussee.«

		Sie zupfte an ihrem Kleid, als ob sie es weiter über die Knie
ziehen wollte. »Sieh mich nicht so an«, flüsterte sie. »Sieh mich
nicht so an …«

		Da wußte er, was er bisher nicht beachtet hatte; es stand kein
Kind vor ihm. Da stand ein Mädchen, das ihn lieb hatte, mochte der
Himmel wissen, warum.

		Er zuckte die Achseln. Jetzt war keine Zeit für
Weibergeschichten. Alles kam zu spät.

		»Was würde wohl der Alte sagen, wenn er wüßte, was du mir eben
gesagt hast?«

		»Das wäre mir gleich«, sagte sie trotzig.

		»Aber mir nicht, kleine Deern.« Er zog sie an sich und sagte
wärmer: »Sieh mal, die Sache ist so, daß ich mal ein Weilchen aus
Hamburg fort muß. Der Boden ist reichlich heiß für mich geworden.
Und dazu brauche ich – –«

		»Geld«, vollendete sie ruhig.

		»Siehst du, jetzt bist du schon vernünftiger. Und wo soll ich's
herkriegen, he?«

		»Von mir.«

		Er lachte laut auf.

		»Wieviel kannst du mir geben? Langt es bis Wittenberge?«

		Einen Augenblick sah sie sich unruhig um.

		»Hört hier niemand?«

		»Keine Bange. Timmermanns tätowiert gerade einen Leichtmatrosen.
Da kann das Haus über seinem Kopfe brennen.«

		Dennoch lief sie zur Türe, öffnete sie einen Spalt und lauschte.
Dann lief sie zu ihm zurück und flüsterte in sein Ohr: »Ich weiß,
wo er sein Geld versteckt hat.«

		»Donnerwetter«, entfuhr es ihm.

		»Ich habe es längst heraus. Er sperrt mich doch manchmal in die
Kammer ein, wenn er mit seinen Kerlen was ausheckt. Er hält mich
für dümmer, als ich bin.«

		»Du bist ein gescheites Kerlchen.«

		[bookmark: page170] »Im
Suff« hat er manchmal gesagt, ich brauch mich nicht irgendeinem Jan
Maat an den Hals zu werfen, ich könnte den Feinsten haben. Ich täte
eine Stange Geld mitkriegen.«

		»Weiter!«

		»Da hab' ich denn gesucht. Unter der Schifferkiste in der
Kammer, du weißt doch?«

		»Ich habe doch selbst draufgesessen. Also was ist da?«

		»Darunter ist ein loses Stück Balken. Ich habe es zuerst nicht
bemerkt. Aber gestern habe ich es aufgehoben.«

		»Da liegt das Geld?« fragte er fiebernd.

		Sie nickte.

		»Es sind lauter kleine Pakete in Tabakspapier, weißt du. Man
kann sich leicht täuschen. Aber eins war an einer Ecke aufgerissen
und ich sah nach. Es sind lauter Banknoten. Soviel ich verstehe,
deutsche, englische und holländische. Es können auch dänische sein.
Er hat doch Pässe für diese Länder.«

		Bruno Nissen atmete schwer auf.

		»Und das willst du mir geben?«

		»Ja«, sagte sie fest. »Es ist doch auch mein Gut. Einmal soll
ich es doch erben.«

		»Natürlich ist es deins«, bestätigte er. Wenn sie es dem alten
Gauner nur nicht vorher beschlagnahmen, setzte er in Gedanken
hinzu.

		Plötzlich umarmte sie ihn.

		»Ich gebe es dir«, sagte sie heiß. »Aber du mußt mich
mitnehmen.«

		»Dich mitnehmen?« wiederholte er abwesend.

		»Wir gehen zusammen fort. Wir beide. Irgendwohin. Wir fangen wo
anders was an. In Amerika oder Australien oder sonstwo. Wir beide,
Bruno …«

		Er schob sie sacht zurück und erhob sich. Das Geld mußte ihm
gehören. Aber mit diesem noch nicht mündigen Mädchen auf die Flucht
gehen? Ein Steckbrief würde sie schon in Cuxhaven packen.

		»Natürlich gehen wir zusammen fort«, sagte er, da er instinktiv
ihr Mißtrauen spürte. »Wir wollen ein feines Leben führen, du und
ich.«

		[bookmark: page171] »Aber
es muß bald sein, Bruno. Ich weiß nicht, was es ist, aber es liegt
sowas in der Luft.«

		»Wann kann ich es kriegen?« fragte er heiser.

		»Morgen. Übermorgen. Wenn er weg ist.«

		»Wie soll ich dir danken? Nun geh' aber. Der Alte will heute
nochmal herkommen, und es ist nicht nötig, daß er dich hier
trifft.«

		Hanne war kaum eine Viertelstunde weg, als Nottebohm kam.

		»Nette Bude hier«, knurrte er grinsend.

		»Es ist nicht viel besser als im Kittchen.«

		Der Alte setzte sich und stopfte sich gemütlich eine Pfeife.

		»Du wirst schon vorlieb nehmen müssen, min Sön. In den
Fröhlichen Wandsbecker komm man lieber nicht.«

		»War schon wieder jemand da?« fragte Bruno Nissen nervös.

		»Was heißt hier Jemand'? Du denkst wohl an das feine
Fräulein?«

		Der Jüngere hätte ihm am liebsten in das schmunzelnde Gesicht
geschlagen. »Halt's Maul«, stieß er hervor.

		»Man immer mit die Gemütlichkeit. Johnny hat mir erzählt, du
willst nicht mitmachen. Bist du eigentlich vom blauen Affen
gebissen?«

		»Gib mir Geld, Nottebohm. Ich muß hier fort.«

		»Das weiß niemand besser als ich.«

		»Na also.«

		»Und woher willst du Geld?«

		»Von dir.«

		Nottebohm tat, als ob er nicht verstanden hätte. »Da wäre also
die feine Sache, die dir Johnny mitgeteilt hat.«

		»Ich will nichts von Johnny hören.«

		Der Alte paffte ein paar tiefe Züge. »Du kennst das Geschäft. Du
hast nichts zu tun, als vor dem Haus zu stehen. Für alle
Fälle.«

		»Schmiere?«

		»Was viel Feineres. Du sollst bloß den Herrn der Firma
markieren, hehe, wenn jemand neugierig kommt.«

		»Wenn Johnny dabei ist, gibt's immer was Gewaltsames.«

		[bookmark: page172] »Als
ob wir dich dann mitgenommen hätten!« Der Alte zuckte die
Achseln.

		»Also, das versprichst du wenigstens.«

		»Johnny dreht das Ding, und Gewalt ist nicht nötig. Der alte
Mann liegt krank und ist froh, wenn man ihn in Ruhe läßt. Und der
Wandschrank ist leicht zu finden. Ich war selbst dort und hab' mich
genau umgesehen.«

		Bruno Nissen sah ihn starr an. »Du warst dort?«

		»Du wirst dich über Vater Nottebohm noch manchmal wundern
müssen. Wir hatten da so ein kleines Geschäft zu besprechen«, fuhr
er nachlässig fort, ohne den andern dabei anzusehen. »Es ist auch
noch nicht fertig. Da holt man sich das Geld eben auf andere
Weise.«

		»Was war das für ein Geschäft?«

		»Du bist bannig neugierig, min Sön. Ein andermal erzähl' ich's
dir schon.«

		Eine Weile herrschte Schweigen. Man hörte aus dem Nebenraum
einen plattdeutschen Fluch und Timmermanns Gebrumm.

		»Ich mache nicht mit«, sagte Bruno Nissen plötzlich. »Ich will
mit dieser verdammten Huygens-Geschichte nichts mehr zu tun haben.
Sie hängt mir zum Halse heraus.«

		»Tausend Mark fallen für dich ab«, meinte Nottebohm ruhig.
»Damit kannst du abdampfen.«

		»Ich will nicht. Ich sage dir doch, daß ich nicht will.«

		»Und wie willst du hier fortkommen? Willst du warten, bis du
eine Brieftasche findest?«

		»Ich will jedenfalls nicht.«

		»Hör' mal«, sagte der Alte argwöhnisch. »Du tust so, als ob du
das Geld nicht nötig hättest?«

		Bruno Nissen sah ein, daß er sich vergaloppiert hatte. Wenn der
Alte mißtrauisch wurde, war alles aus. Dann half ihm auch seine
Enkelin nichts. Dann blieb nichts übrig, als zur nächsten
Polizeiwache zu gehen und sich zu stellen.

		»Mach' keine Geschichten«, brummte er, »du weißt ganz gut, daß
ich in der Klemme stecke wie noch nie.«

		[bookmark: page173]
Nottebohm schmunzelte. »Das klingt schon besser. Und du machst
mit?«

		»Ja. Es ist das letztemal.«

		»Das allerletztemal, versteht sich. Und eine Stunde danach hast
du das Geld.«

		»Und wenn es nicht klappt?«

		»Es wird klappen. Es ist alles ausbaldowert.« Er klopfte die
Pfeife aus und steckte sie ein. »Du bleibst, bis Johnny dich morgen
abholt. Und du gehst vorher nicht aus dem Hause, kapiert? Du sagst
Timmermanns einfach, du hast dir den Fuß verstaucht.«

		Brunos Hoffnung, daß Hanne mit dem Gelde kommen würde, erfüllte
sich nicht. Er war ein Nervenbündel, als Johnny ihn um zehn Uhr
abends abholte.

		»Mensch, wie siehst du denn aus? Wie Braunbier mit Spucke.«

		»Halt's Maul.«

		»Wir können vorher noch einen heben. Es ist noch Zeit. Ein
pikfeines Wetterchen draußen für meinen Vater seinen Sohn. Es
regnet Schnürsenkel.«

		Bruno Nissen folgte widerstandslos.

		In einer Hafenschänke, dicht an der Hochbahn, kehrten sie ein.
»Es ist noch Zeit«, meinte Johnny, »und ein Köm mit Beer wird dich
wieder auf den Damm bringen.«

		Sie bestellten die Getränke und kalte Karbonade. An ihrem Tisch
saß ein betrunkener Kerl, der ein unflätiges Lied auf englisch vor
sich hingröhlte. Sein Schnapsdunst schlug ihnen betäubend ins
Gesicht.

		Am Nebentisch saß das ›Doktorchen‹, eine längst vertraute
Gestalt. Jedem hier hatte er längst erzählt, daß er einmal bessere
Tage gesehen hatte und sogar Student gewesen war. Wer daran
zweifelte, bekam vergilbte, verdreckte und zerknüllte Papiere
vorgelegt, die geheimnisvolle Stempel trugen. Er lebte von der
Gutmütigkeit der einfachen Leute hier, die Mitleid mit dem
Herabgekommenen hatten.

		Er trat zu den neuen Gästen und ließ sich einen Schnaps
bestellen, worauf er höflich dankte.

		[bookmark: page174] »Ich
bin nur studienhalber hier«, bemerkte er vertraulich. »Meine
Atmosphäre ist das nicht. Odi profanum vulgus et arceo. Das ist
Lateinisch, meine Herren, und ich beherrschte es einmal wie meine
Muttersprache. Mein Vater war Gymnasiallehrer in Flensburg und
hatte mich für die Jurisprudenz ausersehen.«

		»Das muß verflucht lange her sein«, fiel Johnny ein.

		»Die Zeit vergeht und wir mit ihr. «Wer nicht alt werden will,
muß sich in der Jugend aufhängen. Aber deswegen müssen Sie nicht so
argwöhnische Augen machen, mein Herr. Es war nicht böse gemeint.
Prosit. Nunc est bibendum. Das sagte ein großer Dichter vor 2000
Jahren.«

		Das Geschwätz des ›Doktorchen‹ war Bruno willkommener als seinem
Freund; es lenkte ab und ließ ihn die Schlinge vergessen, in der er
steckte. Außerdem erfaßte auch ihn etwas von dem Respekt vor der
besseren Vergangenheit des Entgleisten.

		»Bekomme ich noch einen, Herr Nachbar?«

		»Man tau!« stimmte Johnny zu. »Aber trink auf unser Wohl.«

		Das alte Männchen schwenkte sein Glas dem Spender zu. »Maecenas
atavis, edite regibus … weiter weiß ich im Augenblick nicht.
Es ist lange her, daß ich mir an den Bänken des Gymnasiums den
Hosenboden blank rieb. Und jetzt ist das die einzige Stelle, wo es
mir glänzend geht.« Er lachte aus voller Kehle über seinen Witz und
blickte sich triumphierend um.

		Allmählich fühlte sich Bruno Nissen hier angeödet. Er begann das
Männchen zu verachten, das er sonst bemitleidet hatte. Warum dünkt
er, der von den Almosen besoffener Kerle lebte und schmarotzte,
sich besser als andere? Das bißchen Bildung? Pah, Geld mußte man
haben. Dann konnte man so ein Mädchen haben wie die, die ihn
neulich Abend so entsetzt angesehen hatte, als er sie küßte. Dann
konnte man anständig und ruhig leben und brauchte nicht
zusammenzufahren, wenn sich einem eine Hand auf die Schulter
legte.

		Geld! Nottebohm hatte es, und es war nicht unauffindbar. [bookmark: page175] Nur zehn
Minuten dort allein sein können, mit oder ohne Hanne! Am besten
ohne sie. Was der Alte wohl für Augen machen würde, wenn er das
Versteck leer fand? Er kicherte leise vor sich hin.

		»Komm. Es ist Zeit.« Johnnys Stimme weckte ihn unsanft aus
seinen Träumen.

		»Noch einen Köm«, sagte er, bestrebt, das Kommende
hinauszuschieben.

		»Du hast genug. Klaren Kopp!«

		Der Regen rauschte draußen wie ein einziger Wasserfall
hernieder. Er füllte den ganzen Raum vom düsteren Himmel bis zum
glitschrigen Pflaster. Sie fühlten sich beide durchweicht, als sie
am Butenfleeth ankamen.

		Trotz der Wärme der Luft fühlte Bruno Nissen seine Zähne
klappern. Unsinn, es war das letztemal, ›das allerletzemal‹, hatte
Nottebohm gesagt. Was gab es hier zu fürchten?

		Er blieb, der Verabredung gemäß, an der gegenüberliegenden
Haustür stehen, während Johnny das Schloß drüben in wenigen Minuten
kunstgerecht öffnete.

		Nun verschwand der Komplize, und Bruno wartete mit aufgestelltem
Rockkragen, die zitternden Hände in den Jackettaschen.

		Erwartungsvoll starrte er nach oben. Dort würde bald das
Lichtsignal der Blendlaterne aufscheinen, das ihn heraufrief. Aber
es war fraglich, ob er es durch den strömenden Regen hindurch
überhaupt bemerken würde.

		Die Minuten dehnten sich endlos. Johnny mußte doch längst oben
sein? Waren die Schlösser komplizierter, als sie angenommen hatten?
Nottebohm hatte versichert, daß hier alles altmodisch sei. Die
Sache gefiel ihm nicht.

		Unruhig ging er über die Straße, um dann wieder kehrt zu machen,
da ihm der Regen in den Kragen floß. Die Totenstille der
nächtlichen Straße war beklemmend und bedrückend.

		Es war das erstemal, daß er sich zum Gehilfen eines
Schwerverbrechers machte. Was er bis dahin gemacht hatte, war wohl
strafbar, streifte aber immerhin das Zuchthaus [bookmark: page176] nur mit dem Ärmel. Ach
was, er war gezwungen worden, und er konnte das jederzeit
nachweisen. Und im übrigen konnte er jetzt noch fortgehen; er
brauchte seinem Genossen nur zu sagen, daß er das verabredete
Signal nicht gesehen habe.

		Aber er lief nicht fort. Der Respekt vor Johnnys Fäusten war zu
groß. Und dann war es das Geld, das er dringend brauchte. So oder
so, morgen verschwand er aus Hamburg.

		Die Zeit wurde schrecklich lang. Die Minuten dehnten sich zu
Stunden, die an seinen verbrauchten Nerven zerrten. Er wartete wohl
schon eine halbe Stunde. Was zum Teufel war da oben geschehen?

		Endlich ertrug er dies Warten nicht mehr, und er überquerte aufs
neue die Straße. Als er in den Torbogen eintrat, hörte er oben ein
leichtes Knacken und das Aufgehen einer Tür. Johnny war also eben
erst mit dem Türschloß fertig geworden.

		Gegen die Verabredung ging er nach oben. Das Alleinsein auf der
Straße war zuviel für ihn.

		Die Treppe knarrte etwas unter seinen Tritten, und er pfiff
leise ein paar verabredete Takte, um den Komplizen zu
beruhigen.

		Im Korridor des oberen Stockwerks sah er Johnnys Laterne schwach
aufblitzen. Dort also war es, wo die Gelder der Huygens' lagen.

		Als er in das Arbeitszimmer eintreten wollte, stieß er auf den
Freund.

		Er hörte einen Fluch. »Hier war schon einer vor uns, Mord.«

		Bruno Nissen hatte nur halb verstanden und drängte sich an
Johnny vorüber. In der Aufregung, die ihn schüttelte, kam er ins
Stolpern und fiel hin. Seine Hand bekam irgend etwas wie einen
Draht oder einen gespannten Faden zu fassen.

		Im gleichen Augenblick sprühte eine grelle Stichflamme auf,
ähnlich wie bei der Blitzlichtaufnahme neulich im Skatklub
Eppendorf.

		[bookmark: page177] Aber
in dem Bruchteil der Sekunde, da das Licht brannte, sah er etwas
Entsetzliches; dort auf dem Boden am Ofen lag die schwere, massige
Gestalt eines Mannes, der mit offenen, glasigen Augen
emporstarrte.

		Trotz der Gefahr, in der er schwebte, konnte er einen Schrei
nicht unterdrücken. Er mußte alle Kräfte zusammennehmen, um hinaus
zu laufen. Hier war ein Verbrechen begangen worden. Und ihn würde
man verurteilen, wenn man ihn hier faßte.

		Er flog die Treppe hinunter und rannte Johnny in die Arme, der
schon unten stand, und den er fast vergessen hatte.

		»Bist du verrückt? Langsam gehen. Was wolltest du oben? Du hast
ja nicht einmal Handschuhe an.«

		Bruno Nissen konnte kein Wort hervorbringen. In wahnsinniger
Angst klammerte er sich an Johnnys Arm.

		»Haltung. Langsam gehen. Da kommt einer.«

		Der Wächter der Schließgesellschaft ging quer über die Straße,
brummelte etwas vor sich hin und schritt auf das Geschäftshaus
zu.

		Die beiden trennten sich sofort. Johnny in der Richtung nach der
Innenstadt, Bruno Nissen dem Hafen zu.

		Als er an den Vorsetzen war, konnte er schon den Angetrunkenen
markieren. Den Hut schief im Gesicht torkelte er an den Häusern
entlang. Er pfiff ein paar Takte eines Schlagers halblaut vor sich
hin, während er an dem Beamten vorüberging.

		»Dem wird der Regen gut tun«, hörte er.
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		»Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Huygens!«

		»Danke.«

		Kriminalkommissar Ortmann blätterte einen Augenblick in dem
dünnen Aktenband, der vor ihm lag. Einem guten Beobachter wäre es
aufgefallen, daß er gar nicht darin las. Seine Blicke huschten über
die Seiten und irrten dann scheinbar zufällig über das Gesicht des
vor ihm Sitzenden. Detlev Huygens hatte aber nicht die geringste
Stimmung [bookmark: page178]
zum beobachten. Er betrachtete das gut geschnittene, etwas leere
Gesicht des Beamten und den jungen Protokollführer, einen
sommersprossigen Jüngling mit rotem, aufgebürsteten Haar. Das Paar
Handschuhe, das er lose in den Händen hielt, wurde erbarmungslos
zusammengeballt und zerdrückt.

		Plötzlich sprang ihn die Frage Ortmanns an: »Was denken Sie über
den Tod Ihres Onkels, Herrn Uhlenwoldt?«

		»Ich weiß nichts.«

		»Wann erfuhren Sie davon?«

		»Heute früh. Ich wollte gerade mein Morgenbad nehmen.«

		»Die Beamten waren bereits um 6 Uhr bei Ihnen. Stehen Sie immer
zu so früher Stunde auf?«

		»Immer.«

		»Das ist eine gute Gewohnheit«, meinte der Kommissar lächelnd.
»Ich habe sie leider nicht. Stehen Sie übrigens auch dann so früh
auf, wenn Sie abends spät nach Hause gekommen sind? Wenn Sie zum
Beispiel etwas gebummelt haben?«

		»Auch dann. Es kommt aber selten bei mir vor.«

		»Sie scheinen wirklich der Typus des soliden Mannes zu
sein.«

		»Ist das strafbar?« fragte Detlev Huygens scharf.

		Ortmann steckte sich lachend eine Zigarre an. »Eine lustige
Frage. Rauchen Sie übrigens nicht auch? Bitte, bedienen Sie sich.«
Er reichte ein ledernes, etwas altmodisches Etui herüber.

		»Danke. Ich möchte jetzt lieber verzichten.«

		»Solidität ist wirklich nicht strafbar, nämlich, wenn sie
tatsächlich vorhanden ist, Herr Huygens. Ob das bei Ihnen vorhanden
ist, wage ich zu bezweifeln, denken Sie mal!«

		»Und worauf gründen Sie Ihre Zweifel?«

		»Auf Beobachtungen anderer. Wir wissen allerlei über Sie.«

		»Davon bin ich überzeugt. Ein Mann in meiner Stellung lebt
sozusagen in einem Glaskasten. Aber Sie haben mich [bookmark: page179] doch sicherlich nicht
vorladen lassen, um mit mir über meinen Lebenswandel zu
plaudern?«

		»Natürlich nicht. Lassen wir also mal diesen Punkt beiseite.« Er
beugte sich über den Tisch. »Sie haben mir immer noch nicht meine
Frage beantwortet.«

		»Meines «Wissens habe ich schon eine ganze Menge Fragen
beantwortet«, gab Huygens kühl zurück.

		»Ja, aber die wichtigste nicht. Ich wiederhole sie also: Was
wissen Sie vom Tode Ihres Onkels?«

		»Ich weiß nichts. Sie haben mir nicht einmal Zeit gelassen,
seine Leiche zu sehen.«

		»Aber Sie werden sich doch Gedanken darüber gemacht haben?«

		»Ich war erschüttert, als ich es erfuhr, wie Sie sich denken
können. Aber ich sehe vollkommen ins Dunkle.«

		»Hatte Ihr Onkel Feinde, von denen Sie wissen?« Huygens
überlegte. »Mein Onkel ist immer ein herrischer Mann gewesen. Er
war bei unserem Personal und wohl auch anderswo mehr gefürchtet als
beliebt.«

		»Er hatte recht rauhe Manieren, nicht wahr?«

		»Dafür war er in ganz Hamburg bekannt. Aber daß er Feinde gehabt
hätte, kann ich mir kaum denken. Er kam auch nur mit wenigen Leuten
zusammen.«

		»Hat er Drohbriefe bekommen?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Wir wissen es aber. Es sind auch Erpresserbriefe gefunden
worden.«

		»Die bekommt wohl jeder Reiche mal.«

		»Möglich. Aber dann wendet man sich wohl doch gewöhnlich an die
Behörden.«

		Huygens zuckte die Achseln. »Mein Onkel war ein furchtloser Mann
und hat über sowas wahrscheinlich nur gesagt, was Bismarck in einem
ähnlichen Falle sagte: ›Da lach ick öwer!‹ Das wird auch wohl jeder
tun, der ein gutes Gewissen hat.«

		»Man könnte auch an andere Möglichkeiten denken. Jedenfalls sind
wir hier auf einem Punkt, der aufgeklärt werden muß. Herr
Uhlenwoldt war stark an dem Spritschmuggel [bookmark: page180] nach Finnland beteiligt. Er
soll sogar der führende Kopf gewesen sein.«

		»Leider.«

		»Bei solchen immerhin ungewöhnlichen kaufmännischen
Transaktionen hat man es doch mit allerlei lichtscheuem Gesindel zu
tun, wie?«

		»Ich bin darüber nicht orientiert.«

		»Sie haben sich an diesen Geschäften nicht beteiligt?«

		»Nein, ich war von Anfang an dagegen.«

		»Wie ist Herr Uhlenwoldt denn eigentlich darauf gekommen?«

		»Die Firma hatte bei dem Zusammenbruch des Stern-Konzerns
erhebliche Verluste erlitten. Ich wollte die Firma auf eine
kleinere Basis stellen, aber mein Onkel war dagegen. Er griff
sofort zu, als ihm das Spritgeschäft angeboten wurde. Er sagte mir
damals: Wenn es durchaus mit offenen Karten nicht geht, spielen wir
eben mit verdeckten Karten.«

		»Damit sagte er, daß es sich um lichtscheue Geschäfte handelte,
nicht wahr?«

		»Natürlich.«

		»Wenn Sie nun auch die Sache nicht mitmachten, und das wissen
wir, dann mußten Sie als klar denkender Mann doch wissen, daß sich
nicht die besten Elemente an solchem Geschäft beteiligen.«

		»Das war auch der Grund für meinen damaligen Widerspruch.«

		»Sehr vernünftig von Ihnen. Ich könnte mir vorstellen, daß da
allerlei Desperados am Werk waren, die um des hohen Gewinns willen
das Risiko auf sich nahmen. Und wie groß das Risiko war, haben wir
bei der Geschichte mit dem ›Pikbuben‹ gesehen.«

		»Ich war froh, daß die Sache aufhörte, wenn der Ruf der Firma
dadurch auch nicht besser wurde.«

		»Aber besteht nicht die Möglichkeit, daß Herr Uhlenwoldt mit
einem oder mehreren seiner Mitverschworenen in Streit geraten wäre?
Etwa um den Anteil an der Beute?«

		[bookmark: page181]
»Davon ist mir nichts bekannt.«

		»Es könnte zum Beispiel sein, daß ihn so ein Mensch, ob mit
Recht oder Unrecht, gestellt hätte, und daß bei dieser gewiß nicht
sehr liebenswürdigen Auseinandersetzung ein Streit entstanden wäre,
der zu Gewalttätigkeiten führte?«

		Huygens sann nach. Die Fragen schienen ihm sinnlos. »Ich kann
mir nicht denken«, sagte er endlich, »daß mein Onkel ausgerechnet
solch einen Menschen zu so später Stunde zu sich kommen ließ.«

		»Vielleicht gerade zu solcher Stunde. Wer kann das wissen?«

		»Es wäre ganz und gar gegen seine Gewohnheiten gewesen. Er war
sehr vorsichtig und im übrigen fast menschenscheu.«

		»Das würde einander nicht ausschließen. Wie kam es eigentlich,
daß die Krankenschwester, die Sie engagiert hatten, nicht bei ihm
Nachtwache hielt?«

		»Er befand sich bereits auf dem Wege der Besserung, und er haßte
es, fremde Menschen um sich zu haben.«

		»Er hat sie also selber weggeschickt?«

		»Das nehme ich an. Es sähe ganz nach ihm aus.« »Nun, das wird
sich leicht feststellen lassen. Jedenfalls steht fest, daß er in
dieser Nacht allein war, und der Täter keinen unbequemen Zeugen zu
gewärtigen hatte.«

		»Vorausgesetzt, daß er es gewußt hat.«

		»Können Sie sich wirklich niemand vorstellen, der darum gewußt
hat? Vielleicht einer der Besucher des letzten Tages?«

		»Nein.«

		»Schade. Unter diesen ist sicher der Mörder zu suchen.« Huygens
fuhr zusammen. »Steht denn fest, daß ein Mord begangen wurde?«

		»Herr Uhlenwoldt ist durch einen Schlag mit einem stumpfen
Gegenstand getötet worden. Der Tod scheint sofort eingetreten zu
sein. Die Untersuchung hierüber ist noch nicht abgeschlossen – das
kann ich Ihnen ruhig anvertrauen.«

		[bookmark: page182]
»Warum auch nicht?« fragte Huygens verwundert.

		»Strengen Sie nun bitte Ihre Phantasie an, Herr Huygens! Können
Sie niemand nennen, der einen solchen Zorn auf Ihren Onkel hatte,
daß er ihn erschlug?«

		»Niemand.«

		»Es braucht nicht gerade ein Mord im Sinne des Gesetzes gewesen
zu sein. Vielleicht handelte es sich nur um ein Zuschlagen in einem
erregten Stadium. Vielleicht war es nur Notwehr. Herr Uhlenwoldt
war ein stämmiger, kräftiger Mann, wenn ihn die Krankheit auch
etwas geschwächt haben mochte. Denken Sie noch einmal nach.« Es kam
Huygens dunkel zu Bewußtsein, daß ihm mit diesen Fragen eine Falle
gestellt war. Aber er konnte den Zweck nicht einsehen.

		»Es ist natürlich alles möglich«, antwortete er unruhig. »Aber
auf eine bestimmte Person kann ich nicht kommen.«

		»Vielleicht ein entlassener Angestellter?« drängte der
Kommissar.

		»Bei uns ist seit Jahresfrist niemand entlassen worden. Ein Herr
und eine Dame haben von sich aus gekündigt.« Der Kommissar wurde
ernst. Seine Stimme klang fast herzlich, als er fortfuhr: »Ich
meine es gut mit Ihnen, Herr Huygens. Ich baue Ihnen wahrscheinlich
mehr Brücken, als sich mit meinem Amt verträgt. Ich möchte alle
Möglichkeiten eines solchen Zusammenstoßes erwägen. Erschweren Sie
mir doch diese Aufgabe nicht!«

		»Tue ich das denn?«

		»Sie sind bemüht, ich möchte fast sagen, Sie sind ängstlich
bemüht, jeden zu entlasten, der etwa für die verbrecherische Tat in
Frage kommen könnte.«

		»Weil ich nur die Wahrheit sagen will.«

		Ortmann lehnte sich mit einem kleinen Seufzer zurück und nahm
wieder die Akten zur Hand. Diesmal schlug er eine bestimmte Seite
auf, die durch einen Zettel markiert war. »Sie haben oft Streit mit
Ihrem Onkel gehabt?«

		»Ja.«

		»Es soll bisweilen zu recht heftigen Szenen gekommen sein.«

		[bookmark: page183] »Wir
sind beide nicht ohne Temperament.«

		»Und diese Zwistigkeiten waren nur geschäftlicher Natur? Solche
privater Natur gab es nicht?«

		»Ich wüßte keine, außer, daß ich mich mit ihm von Jugend an
nicht gutstand.«

		»Er hatte keine Freunde?«

		»Freunde? Wer ihn gekannt hat, würde diese Frage nicht
stellen.«

		»Hatten Sie beide nicht auch Streit wegen Ihrer
Privatsekretärin?«

		Huygens schlug mit dem Handschuhpaar auf seine Knie.

		»Ich muß sehr bitten, Herr Kommissar.«

		»Es genügt ein ja oder nein«, unterbrach Ortmann ihn kühl.

		»Unsere Sekretärin, Fräulein Friese, ist meine Braut.«

		»Das ist eine andere Sache. Und Herr Uhlenwoldt wußte
davon?«

		»Ja.«

		Huygens war dicht daran, aufzustehen und fortzugehen; aber in
diesem Augenblick traf ihn die Frage: »Wo waren Sie in jener
Stunde, als die Tat geschah?«

		»Ich weiß doch nicht einmal, wann sie geschah«, erwiderte er in
schroffem Ton.

		Der Kommissar zündete sich ein Streichholz an, obwohl die
Zigarre noch brannte. Als er es wieder ausgeblasen hatte, las er
aus einem Aktenblatt: »Die Tat wurde wenige Minuten nach 11 Uhr
begangen. Die Zeitspanne beträgt 10 Minuten. Von 11.05 Uhr bis
11.15 Uhr. Oder wenn Sie lieber wollen: 23 Uhr.«

		»Weiß man das so genau?« fragte Huygens erstaunt, und er fühlte
im gleichen Augenblick, daß diese überflüssige Frage eine Dummheit
gewesen war.

		Ohne, wie es schien, diese Zwischenfrage zu beachten, fuhr
Ortmann fort: »Der Wächter der Schließgesellschaft, ein
vertrauenswürdiger Mann, hat um 11.05 Uhr die Haupttüre noch
verschlossen gefunden. Als er zehn Minuten später zurückkam, stand
die Türe auf. Er betrat, im Gefühl, daß hier etwas nicht in Ordnung
sei, das Haus und [bookmark: page184] fand die Tür zum Arbeits- und Schlafzimmer
auf und dahinter den Toten.«

		»Dann muß es wohl stimmen«, fiel Huygens mit erwachendem Trotz
ein. Er begann, diesen Menschen zu hassen.

		»Ja, es stimmt. Darauf können Sie sich verlassen. Selten ist
eine so genaue Zeitbestimmung möglich. Die Herren Verbrecher machen
uns die Arbeit recht schwer.«

		»Das gehört wohl zu ihrem Beruf«, sagte Huygens mit einem
mißglückten Versuch, zu lächeln.

		»Es freut mich, daß Sie soviel Humor haben, Herr Huygens. Das
wird unsere Aussprache bedeutend erleichtern. Wo waren Sie
eigentlich in der fraglichen Zeit? Schliefen Sie schon?«

		»Um 11 Uhr? Nein. Soviel ich weiß, war ich in meinem Klub in der
Johnsallee.«

		»Soviel Sie wissen?« wiederholte der andere. »Das ist keine sehr
genaue Angabe.«

		»Nein«, gab Huygens gereizt zu. »Ich habe nämlich die Uhr nicht
in der Hand gehabt.«

		Der Kommissar tat, also ob er den Ausfall nicht bemerkte. »Und
die Herren, mit denen Sie sprachen, werden auch kaum genauere
Angaben machen können.«

		»Es fehlte auch jede Notwendigkeit dazu.«

		»Und wo waren Sie vorher?«

		»Ich habe Einkäufe gemacht und bin spazieren gegangen –«

		»Herr Huygens!« unterbrach Ortmann. »Es regnete stark in dieser
Zeit. Es war kein Grund zum Spazierengehen.« »Ich bin ein Hamburger
Kind; ein bißchen Regen erschreckt mich nicht.«

		»Hm –«, machte der Kommissar, »dann werden Sie sicher
beschreiben können, wo Sie lang gegangen sind. Getroffen haben Sie
natürlich niemand?«

		»Nein, natürlich niemand!« Huygens äffte beinahe dem Kommissar
nach. Er war jetzt ehrlich wütend. Er war mit tausend Gedanken im
Kopf durch die regnerischen Straßen geschlendert. Jetzt sollte er
plötzlich sagen, welche Straßen das waren. Wozu eigentlich? Und was
ging das [bookmark: page185]
schließlich diesen Menschen an? »Genaueres kann ich Ihnen nicht
angeben«, schloß er trotzig.

		»Sie scheinen nicht zu wollen. Und das ist schade. Für Sie.«

		Das Wort hing einige Minuten in der Stille des Raumes. Huygens
fühlte ein Netz niedergleiten, in das er sich mit jedem neuen Wort
mehr verstrickte. Seine ratlosen Blicke glitten durch den
nüchternen Raum über die sachlich ernsten Gesichter der
Beamten.

		»Ich kann es im Augenblick wirklich nicht sagen«, begann er
verwirrt. »Vielleicht später. Morgen. Ist es denn so
bedeutungsvoll?«

		Der rothaarige Protokollführer warf seinem Vorgesetzten einen
verblüfften Blick hinüber, den Huygens auffing.

		»Was soll das alles? Soll ich etwa mein Alibi nachweisen?«
Ortmann schlug, ohne zu antworten, eine neue Seite auf. »Es ist der
sonderbarste Fall meiner Praxis. Dem Verbrecher ist ein Malheur
passiert, und zwar ein ganz ungewöhnliches, mit dem er kaum rechnen
konnte. Ihr Onkel hatte nämlich in seinem Arbeitszimmer einen
Photoapparat aufgestellt. Sie kennen doch diese netten, kleinen
Apparate, mit denen man sich selber photographieren kann?«

		»Blitzlicht?«

		»Ja, aber hier war eine kleine Verbesserung, einen kleinen Trick
kann man es nennen. Ein Draht, der von der Tür zum Apparat ging,
löste den Verschluß aus, wenn eine ungeschickte Hand ihn berührte
und – er wurde photographiert. Herr Uhlenwoldt war ein kluger Mann,
leider letzten Endes doch nicht klug genug.«

		»Ich wußte nichts von solchem Apparat.«

		»Leicht möglich«, erwiderte Ortmann, mit einem leichten Hüsteln,
in das der Protokollführer sofort einstimmte. »Es war die
geschickte Maßregel eines vorsichtigen Mannes.«

		»Und was ist nun das Malheur des Täters?«

		Der Kommissar sah ihn groß an. »Sagte ich es noch nicht? [bookmark: page186] Er hat diesen
Kontakt berührt, und er ist photographiert worden!«

		Huygens sprang auf. »Aber dann haben wir doch den Täter«, rief
er glücklich.

		»Die Platte ist noch nicht entwickelt«, entgegnete Ortmann
vorsichtig. »Ich erwarte sie jeden Augenblick.«

		»Gott sei dank. Hoffentlich ist sie gelungen.« Huygens lachte
befreit auf. Alle Last dieser Stunde glitt ab und versank. »Jetzt
bitte ich Sie doch um eine Zigarre, Herr Kommissar.«

		»Bitte.« Ortmann betrachtete ihn aufmerksam. Dieser Mann gab ihm
immer neue Rätsel auf.

		Als Huygens die Zigarre entzündet hatte, nahm er wieder Platz
und blies ein paar Rauchringe in die Luft. »Sie haben mir beinahe
einen gehörigen Schreck eingejagt«, sagte er lachend.

		»Habe ich das?«

		»Na, hören Sie mal, Ihr Verhör war nicht von Pappe. Und ein
bißchen ungewohnt ist sowas für unsereinen denn doch. Die ganze
Umgebung hier ist nicht gerade ermunternd. Bißchen zu nüchtern, zu
sachlich. Könnte man sowas nicht behaglicher ausgestalten?«

		»Ich fürchte, unsere Behörde hat wenig Verständnis für
Komfort.«

		»Warum nicht?« plauderte Detlev Huygens vergnügt. Ein
gemütlicherer Raum würde manchen Angeklagten vielleicht in größere
Sicherheit wiegen.«

		»Das wäre ein Gesichtspunkt, der zu bedenken wäre«, sagte der
Kommissar mit einem kurzen Auflachen.

		»Nicht wahr? Hier sieht gleich alles so scheußlich nach Verhör
aus? Beinahe hätte ich gesagt: nach Folter und Fragerei.«

		»Aus den Zeiten sind wir längst heraus.«

		»Ich weiß nicht, ob die zeitgemäße Art des Verhörs der Folter
von einst viel nachsteht. Schließlich sind unsere Nerven im Laufe
der Jahrhunderte verfeinert worden. Sie sind empfindlicher und
reagieren schneller.«

		[bookmark: page187]
»Auffassungssache, Herr Huygens. Die Mehrzahl unserer Angeklagten
verfügt über recht robuste Nerven.«

		»Sicherlich nur die Gewohnheitsverbrecher.«

		»Die gelegentlichen Verbrecher geben uns meist viel mehr Rätsel
auf«, sagte Ortmann mit einem sonderbaren Blick, der den anderen
irgendwie ernüchterte.

		Ein Druck auf einen Knopf rief einen Beamten ins Zimmer.

		»Ist die Platte schon entwickelt?«

		»Ich frage sofort nach, Herr Kommissar.«

		»Ich warte darauf.«

		Nach wenigen Minuten eines merkwürdig beklemmenden Schweigens
kam der Beamte zurück und legte ein Papier auf den Tisch vor seinen
Vorgesetzten hin.

		Dieser nahm den noch feuchten Abzug auf und reichte ihn dem
Protokollführer, der Huygens darauf ungeniert betrachtete.

		»Sie können gehen, Kästner!«

		Er wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, und wandte sich
Huygens zu, ohne ihm das Bild zu zeigen.

		»Sie sagten vorhin, Sie könnten Ihr Alibi für die fragliche Zeit
nicht angeben. Darf ich Ihrem Gedächtnis etwas nachhelfen?«

		Huygens fiel sofort der veränderte Ton Ortmanns auf.

		»Ich bitte darum«, entgegnete er bedrückt.

		»Sie sind zu dieser Stunde in der Straße Butenfleeth gewesen.
Was haben Sie dazu zu sagen?«

		»Daß es ganz ausgeschlossen ist«, rief Huygens aufgebracht. »Es
ist heller Irrsinn. Was sollte ich da zu dieser Stunde?«

		»Das eben möchten wir auch gern wissen. Aber« – und nun betonte
er jedes Wort – »Sie sind um diese Stunde dort gesehen worden.«

		»Wer will mich gesehen haben?«

		»Der Wächter der Schließgesellschaft, der Sie kannte. Er hat Sie
trotz Ihrer Verkleidung und trotz des starken Regens erkannt.«

		»Der Mann muß betrunken gewesen sein.«

		[bookmark: page188] »Das
kommt nicht in Frage. Die Gesellschaft kennt den Mann als einen
verläßlichen, nüchternen Menschen.« Seine Stimme war scharf und
abweisend; nichts von dem gemütlichen Plauderton lag mehr
darin.

		Huygens fühlte sich von eisernen Klammern umfaßt, die kein
Entrinnen zuließen. Es war ein schwerer Absturz von seinem
Befreiungsgefühl. Klar denken! Nur klar denken! Irgendwo mußte doch
ein Fehler in der Beweisführung des Gegners sein, der ganz
bestimmten Gedankengängen nachzugehen schien.

		»Sie haben doch die Photographie? Ist sie denn nicht
geglückt?«

		»Sie ist ausgezeichnet herausgekommen. Wollen Sie sie
sehen?«

		Er reichte das Blatt herüber, und Huygens starrte in ein
Gesicht, das dem seinen auf's Haar glich; trotz der schiefen Mütze,
der angeklebten Haare war es sein Gesicht – wie jenes, das ihn von
der Filmleinwand angelacht hatte.

		Und im gleichen Augenblick wußte er, daß es »der andere« war,
den er in den letzten Wochen, die soviel Glück und so wenig
Aufregung gebracht hatten, fast vergessen hatte. Das Papier
entglitt seiner Hand. Es kostete ihn große Anstrengung, sich zu
bücken und es aufzuheben.

		»Nun, was sagen Sie zu diesem Bild?«

		»Es ist dieser Kerl«, keuchte Huygens, »dieser Elende … er
ist es wieder …«

		»Wer ist es?« fragte der Kommissar erstaunt.

		»Es ist dieser Mensch … mein Doppelgänger …«

		Beinahe hätte Ortmann aufgelacht. Auf so eine dumme Ausrede war
er nicht vorbereitet gewesen. »Aber! Aber!« sagte er nur.

		»Ich habe hier in der Stadt einen Doppelgänger, der mir
monatelang das Leben verbittert hat. Ich schwöre es Ihnen.«

		Der Kommissar winkte ab. »Geschworen wird hier nicht. Und das
ist auch für manchen ganz gut so.«

		[bookmark: page189] »Nach
englischem Recht könnte ich in diesem Stadium der Untersuchung
schwören.«

		»Ich weiß«, meinte der Kommissar mehr für sich. »Aber wenn man
Hamburg auch Englands Vorort auf dem Festland nannte, wir sind auf
deutschem Boden und richten nach deutschem Recht.«

		»Aber Sie müssen mir glauben. Sie müssen. Hören Sie mich doch
wenigstens an.«

		»Selbstverständlich. Beruhigen Sie sich nur.«

		Huygens stäubte gedankenlos die Asche auf den Boden und murmelte
ein paar undeutliche Worte des Bedauerns. Endlich sammelte er sich
und begann von all diesen unglaublichen Dingen zu erzählen, die
dieser rätselhafte Mensch ihm angetan hatte. Von dem Betrug an
seinem Privatkonto, von der peinlichen Klubaffäre, von all dem
anderen.

		Je länger er erzählte, desto ruhiger begann er zu werden; sein
anfangs wirrer Bericht wurde klarer und reicher an
Einzelheiten.

		Der Kommissar beobachtete ihn aufmerksam. Dies verzweifelte
Gesicht, diese ins Einzelne gehende Schilderung machte ihn stutzig.
Das war kein Verbrecher, der als letzten Ausweg eine tolle Ausrede
machte, oder er selber war kein Menschenkenner.

		»Wir werden auch diese Aussage prüfen«, sagte er nach einer
Weile. »Darauf können Sie sich verlassen. Aber eins können Sie
schon jetzt sagen: haben Sie Polizei und Gericht von diesen
Verbrechen unterrichtet?«

		»Nein.«

		»Und warum nicht?«

		»Ich wollte diese Lächerlichkeit nicht vor der ganzen Stadt
ausbreiten. Zunächst spielte ich dabei doch nur eine dumme Rolle.
Wer setzt sich denn gerne dem allgemeinen Gelächter aus?«

		»Es war ein schwerer Fehler, sich so ohne weiteres betrügen und
bestehlen zu lassen. Und ich fürchte, Sie werden wenig Menschen
finden, die Ihren Argumenten so bereitwillig folgen, wie es für Sie
wünschenswert wäre.«

		[bookmark: page190] »Ich
wollte ihn allein aufspüren. Ich hatte allmählich das Gefühl, daß
es hier ein Duell im Dunklen geben sollte, das nur zwischen ihm und
mir ausgefochten werden konnte. Ich bin auf der Jagd nach ihm
gewesen, ich bin durch die Unterwelt der Stadt gestreift wie ein
Jäger. Mehrere Male entdeckte ich seine Spur, aber er ist mir immer
wieder entwischt.«

		»Schade«, unterbrach ihn der Kommissar trocken. »Sehr schade.
Aber Sie werden wohl einsehen, daß dieser – – Doppelgänger für uns
nichts anderes ist als der große Unbekannte.«

		»Ich kann nichts anderes aussagen.« Huygens ließ mutlos den Kopf
sinken. Alles sprach gegen ihn. Wie sollte dieser Mann, dessen Amt
Mißtrauen gegen seine Aussagen bedingte, ihm glauben?

		»Sie meinen tatsächlich, man würde ihn fassen können?«

		»Man muß es, Herr Kommissar. Ich stifte jede Belohnung, die Sie
für richtig halten.«

		Ortmann machte eine neue Notiz. Huygens' Augen starrten aus
seinem verfallenen, aschgrauen Gesicht auf diese Finger, die ihm
sein gnadenloses Urteil zu schreiben schienen.

		Er zuckte unter der neuen Frage zusammen: »Nach dem Ableben
Ihres Onkels Uhlenwoldt werden Sie Alleininhaber der Firma. Ist es
nicht so?«

		»Gewiß. Aber Sie werden doch nicht glauben, daß ein Kaufmann
deswegen den Kompagnon erschlägt? Und dann – – sehen Sie mich doch
einmal an. Ihr Beruf bedingt Menschenkenntnis. Sehe ich so aus, als
ob ich überhaupt einer Gewalttat fähig wäre? Meine Persönlichkeit
spielt am Ende doch auch eine Rolle, auch wenn im Augenblick einige
Indizien gegen mich sind.«

		»Sie wäre unter Umständen entscheidend. Aber auch hier sind
Bedenken. Erinnern Sie sich einer Szene am Fischmarkt?«

		»Was soll das für eine Szene sein? Da bin ich mit Bewußtsein
jahrelang nicht gewesen.«

		»Es tut mir leid, daß ich auch hier Ihr Gedächtnis auffrischen
[bookmark: page191] muß. Sie
sind dort bei einer richtigen Straßenboxerei beobachtet worden. Und
ein diensttuender Beamter hat Ihren Namen aufnotiert.«

		»Dann müßte ich doch zum mindesten ein Strafmandat bekommen
haben?« Huygens fühlte, daß er kämpfen müsse, aber es war ein
unglaublich aussichtsloser Kampf.

		»Es wird wohl in diesen Tagen fällig sein.«

		»Es würde mir sehr lieb sein, Tag und Stunde dieser Feststellung
zu wissen.«

		Der Kommissar wurde ungeduldig. »Das wird alles zur rechten Zeit
geschehen. Verlassen Sie sich darauf.«

		»Aber das müssen Sie mir doch sagen, ob ich mich damals
legitimiert habe?«

		»Auch dieser Einwand fällt in sich zusammen. Ein uns gut
bekannter Privatdetektiv hat Sie erkannt und Sie legitimiert.
Übrigens brauchen Sie sich gerade dieser Tat nicht zu schämen: Sie
züchtigten einen Rowdy, der ein Kind prügelte.«

		»Das ist die erste anständige Tat, die ich von diesem Menschen
höre.«

		»Also auch hier der große Unbekannte?«

		»Auch hier«, klang es verzweifelt zurück.

		Ortmann blätterte in den Akten; die Aussagen dieses Detektivs
machten ihn einen Augenblick stutzig. Dann glaubte er, die Taktik
des Angeklagten plötzlich zu durchschauen. Alle seine Aussagen
standen unter diesem Gesichtspunkt ihrer Grundidee, und die war
nicht schlecht.

		»Ihre Zigarre ist ausgegangen«, sagte er höflich, als befänden
sie sich als Gleichberechtigte in einer Gesellschaft.

		»Wollen Sie nicht eine neue?«

		»Danke.« Huygens zündete sich seine ausgegangene Zigarre wieder
an und dachte dabei: das ist das erstemal, daß ich sowas tue.

		»Es gibt Krankheitsfälle psychischer Art«, begann der andere
vorsichtig. »Dämmerungszustände oder so ähnliches. In solchen
Fällen ist der Betreffende für sein Tun nur bedingt verantwortlich.
Wissen Sie darüber Bescheid?«

		[bookmark: page192]
»Gewiß. Das ist doch Allgemeingut.«

		»Es gibt Naturen, die Dinge tun, von denen sie später, wenn sie
klar geworden sind, nichts mehr wissen. Bei Verschütteten im Kriege
zum Beispiel hat man dergleichen sonderbare Dinge festgestellt. Sie
waren nicht im Krieg?«

		»Ich habe als Achtzehnjähriger an der letzten Offensive an der
Westfront teilgenommen, ich bin aber nicht verwundet worden.«

		»Solchen Dämmernaturen stünde der bekannte Paragraph zur Seite.
Darüber sind Sie doch unterrichtet?«

		»Natürlich. Ich habe doch Gerichtsverhandlungen gelesen,
übrigens auch Aufsätze von Kriminalisten, die gegen eine zu
weitherzige Auslegung dieses Paragraphen ankämpfen. Ich bin der
Meinung, daß sowas nur von Fall zu Fall entschieden werden
kann.«

		»Und in Ihrem Fall?«

		Die Frage war ganz leicht hingeworfen. Aber Huygens, der sich
durch den Ton des Verhörenden nicht mehr täuschen ließ, fühlte eine
neue Falle, vielleicht die entscheidende.

		Endlich richtete er sich auf. »Das kommt in meinem Falle gar
nicht in Frage. Ich bin für jede meiner Taten voll
verantwortlich.«

		Der Kommissar räusperte sich, ehe er fortfuhr: »Bliebe dann
nicht noch die Möglichkeit übrig, daß Sie wirklich unbewußt
gehandelt haben?«

		»Ich lehne auch diese Auslegung ab. Ich bin nur ein Opfer
unmöglichster Irrtümer.«

		Der Aktendeckel drüben klappte zu.

		»Damit wäre unsere Unterredung für heute beendet. Oder haben Sie
von sich aus noch etwas hinzuzufügen?«

		Huygens hatte einen verzweifelten Ausdruck. Er grübelte jetzt
ernstlich darüber nach, wo er zu der fraglichen Zeit gewesen sein
konnte. Aber je angestrengter er sich zum Nachdenken zwang, desto
mehr verkrampften sich seine Gedanken und schoben sich vor die
Erinnerung.

		Nein – es hatte keinen Zweck. Er kam so nicht weiter.

		»Sie sagten vorhin selber, daß ich alle Möglichkeiten, die
[bookmark: page193] für dies
Verbrechen in Betracht kämen, verneint habe. Glauben Sie, daß ein
Schuldiger sowas tun würde? Würde er nicht vielmehr recht viele
solcher Möglichkeiten offen lassen?«

		Der Kommissar stand auf. »Herr Huygens, wir wollen uns doch
nichts vormachen. Das kann entweder Ungeschicklichkeit eines
kriminellen Anfängers sein, oder große Gewandtheit. Das müssen Sie
als intelligenter Mann doch einsehen, wie?«

		Huygens erhob sich nun auch. »Ja«, sagte er tonlos. »Ich sehe es
ein. Ich sehe ein, daß alles gegen mich spricht, was ich auch sage.
Was geschieht nun mit mir?«

		»Das Protokoll wird in die Maschine übertragen und Ihnen zur
Unterschrift vorgelegt werden. Bis dahin zum mindesten müssen wir
Sie also schon hier behalten.«

		»Also verhaftet?«

		»Haben Sie etwas anderes erwartet?«

		»Nein. Aber was geschieht nun mit diesem Menschen, wenn er
gefaßt wird?«

		»Wenn er gefaßt wird«, wiederholte der Kommissar mit einem
kleinen ironischen Lächeln. »Nun, in dem Augenblick wären Sie
wahrscheinlich ein freier Mann. Es liegt eigentlich in Ihrem
Interesse, wenn Sie hier bleiben und ihn in Sicherheit wiegen. Die
nächste Dummheit wird ihn erledigen. Dann hilft keine noch so
schöne Legitimation mehr. Denn wir wissen, wo der richtige Herr
Huygens ist. Trösten Sie sich einstweilen mit diesem Gedanken.«

		Er drückte wieder auf den Knopf, und der Beamte von vorhin trat
ein, dem er einen Wink nach Huygens zu machte.

		»Ich bin bereit«, sagte dieser. »Übrigens bleibt mir auch wohl
nichts anderes übrig?«

		»Wenig. Ihr Rechtsbeistand wird Ihnen klar machen, daß wir wegen
Flucht- und Verdunkelungsgefahr nicht anders konnten.«

		Detlev Huygens nickte stumm und folgte dem Beamten [bookmark: page194] durch den
langen Korridor. Er hielt sich aufrecht und gerade.

		Erst, als die schwere Zellentür zuschlug und draußen der
Schlüsselbund klirrte, brach er zusammen.
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		»Ein Sauwetter wieder mal«, brummte Nottebohm, in die kleine,
freundlich erleuchtete Stube eintretend. Er warf seine nasse Mütze
auf den nächsten Stuhl. »Guten Abend auch.«

		Johnny nickte nachlässig. »Allein?«

		»Ja. Ist Bruno noch nicht da?«

		»Ich dachte, du bringst ihn mit.«

		»Er kommt sicher.«

		Wirth, der Besitzer der Wohnung, nahm schweigend die Mütze und
hing sie an einen Kleiderhaken der Türe. Dann wies er ebenso
wortlos auf die Herrlichkeiten, die auf dem Tisch aufgebaut
waren.

		Auf der Tischplatte standen einige Teller mit Resten einer
Zervelatwurst, Bratkartoffeln, Brot, Rollmöpsen und Käse. Daneben
mehrere volle Bierflaschen und zwei halbvolle vierkantige Flaschen,
die Rum und einen gelblichen Korn enthielten.

		»Ganz gemütlich hier«, erklärte der Alte, »nicht wie bei armen
Leuten. Aber ich habe schon soupiert.« Er setzte sich in die Ecke
des schwarzledernen Sofas, das fast die ganze Längswand des Zimmers
einnahm.

		Ihm gegenüber nahm Wirth Platz, der an einer Dillgurke bedächtig
kaute. Johnny hockte im Halbdunkel rittlings auf einem Stuhl und
sog an einer kohlschwarzen Virginia, die er alle paar Minuten von
neuem in Brand setzte.

		Wirth sah nach dem seltsam verschnörkelten Regulator, der die
Wand zwischen zwei gerahmten Familienphotographien ›in
Vergrößerung‹ zierte, und sagte lakonisch: »Elf.«

		»Hm«, machte Nottebohm. »Nur keine Bange. Er wird was Weibliches
aufgegabelt haben. Die Frauenzimmer sind ja hinter ihm her wie der
Deibel hinter einer armen [bookmark: page195] Seele.« In Brunos Abwesenheit sprach er stets
mit einer gewissen Hochachtung von ihm.

		»Er soll die Weibergeschichten lassen, verdammt noch mal!«
schrie Johnny. »Er wird uns damit bloß reinreiten.«

		»Pst!« machte Wirth und blickte sorgenvoll zur Türe des
Nebenzimmers, wo sein Sohn, der Säugling, schlief.

		Die beiden andern grinsten unwillkürlich.

		Wirths Frau war Barfräulein in einem Nachtlokal auf Sankt
Liederlich und brachte meist ein hübsches Stück Geld heim, wenn sie
es nicht in der Trunkenheit wieder verlor.

		Es wäre natürlich das beste gewesen, wenn er sie bei
Geschäftsschluß dort abgeholt hätte. Aber das hatte sie sich
verbeten: sie verlor dort an. Wert, wenn man sie verheiratet wußte,
und nun noch dazu mit einem Riesenkerl wie Wirth. Dabei war es
geblieben, gegen Fiekes Entscheidung gab es keinen Einspruch.

		Johnny fuhr etwas leiser fort: »Er soll sich jetzt überhaupt
nicht sehen lassen. Wenigstens, bis Gras über die Geschichte
gewachsen ist. Hab' ich nicht recht? Und er soll uns gefälligst
nicht warten lassen; sonst könnt' ich ihm mal Mores lehren und ein
paar Verzierungen abschlagen.«

		»Kalt Blut, min Jung!« mahnte Nottebohm. »Er wird jeden
Augenblick kommen. Er ist an Brot gewöhnt. Und nun paßt mal
Achtung!«

		Er beugte sich über den Tisch und sprach eine Weile auf die
beiden ein. Als er fertig war, herrschte eine Weile Schweigen.

		»Nicht ohne«, sagte Wirth langsam.

		Johnny zündete seine Virginia zum vierzehntenmal an. »Der Plan
ist nicht ohne«, gab er zu. »Auf alle Fälle geht er aufs Ganze.
Grad das Rechte für meinen Vater seinen Sohn. Aber er hat einen
Fehler.«

		»Quatsch. Es ist alles lückenlos wie ein feines Alibi. Sobald
dieser Huygens frei ist, schlagen wir los. Wo ist denn dein Fehler,
möcht' ich wissen.«

		[bookmark: page196] »Von
dir red' ich nicht, Alter. Was du ausknobelst, klappt. Deine
Plänchen sind immer prima gewesen.«

		»Na also.«

		Wirth, der mit seiner Gurke fertig war, sagte bedächtig: »Er
meint Bruno.«

		Johnny nickte. »Wirth hat recht. Das meinte ich. Da sitzt der
Haken.«

		Dem Alten liefen die Stirnadern auf. »Was soll denn mit ihm los
sein?«

		»Wird er's tun können?«

		»Den feinen Herrn spielen? Das tut er doch die ganze Zeit, und
alle haben's ihm geglaubt.«

		»Diesmal ist es anders. Zum Beispiel: er muß mit dem Geschäft
Bescheid wissen.«

		»Dafür hat er ja seine Leute und mich. Ich kenn' doch den
Rummel. Ist nur halb so gefährlich. Er braucht doch bloß auf seinem
Kontor zu telephonieren und seine Unterschrift zu geben. Und das
kann er ja«, schloß er glucksend.

		»Und darauf werden die Banken Geld rausrücken?«

		»Sein Geld, verstehst du denn noch immer nicht? Das Geld der
Firma. Er kann auch persönlich zu den Herren hingehen. Da ist kein
Risiko. Und schon gar nicht, solange Huygens bei uns in Verwahrung
bleibt.« Er redete sich in Eifer. »Gerade jetzt ist die beste Zeit.
Gottsdonner, seht ihr das denn nicht ein? Wir müssen doch endlich
mal das große Ding drehen, ehe es zu spät ist. Haben schon lange
genug gefackelt und uns mit Läppereien abgegeben. Dazu hab' ich
schließlich den Bruno nicht dressiert. Seid doch nicht so
vernagelt. Jetzt ist die beste Chance. Erstens ist sein
Mitprinzipal tot und hat nichts dreinzureden. Zweitens ist da die
Schweinerei mit dem Spritschmuggel und dem ›Pikbuben‹. Kein Mensch
wird was dabei finden, daß er jetzt den ganzen Schwindel satt hat
und das Geschäftskapital auf sein eigenes Konto übertragen läßt. Am
Ende genügt schon das Scheckbuch.«

		»Wenn du das so sagst«, begann Wirth nach längerem Nachdenken,
»dann ist die Sache klar wie Kloßbrühe. [bookmark: page197] Aber Bruno –«

		»Hör mal mit dem Blech auf«, unterbrach ihn der Alte ärgerlich.
»Ihr habt immer was gegen ihn. Ich will Peter heißen, wenn er das
nicht aus dem Handgelenk dreht. Er hat das Auftreten, den Avec – –
oder nicht? Damit schmeißt er die Kiste. Kinderspiel für ihn.
Kinnings, ihr könnt sagen, was ihr wollt, das macht er glatt. Ich
kenne ihn.«

		Aus jedem «Wort sprach der Stolz des Lehrers über den gelehrigen
Schüler.

		»Hast du's mit ihm besprochen?«

		»Hab' ich.«

		»Und er ist einverstanden?«

		»Er muß. Was soll er sonst anfangen? Und solchen Tip gibt ihm
kein Mensch im Leben mehr.«

		Aus dem Nebenzimmer klang das Krähen des Säuglings, das sich
schnell in verzweifeltes Brüllen verwandelte.

		Wirth stand auf und ging hinein. Man hörte sein beruhigendes und
beschwörendes Reden und dann einen leisen Wiegengesang.

		Johnny war nahe daran, vor Lachen herauszuplatzen. Aber eine
warnende Geste Nottebohms zwang ihn zur Beherrschung. Er mußte sein
Gesicht aber doch abwenden, als der glückliche Vater wieder
eintrat.

		»Wir wollen mal büschen leiser snaken, bis der Lüttge wieder
schläft«. Der große, schwere Mann ließ sich wieder am Tisch nieder
und nahm einen Rollmops in Angriff, den er genießerisch
verzehrte.

		»Die einzige Schwierigkeit«, begann der Alte nach einer Weile,
»die liegt wo anders. Huygens anzulocken nämlich, ohne daß uns
einer beobachtet.«

		»Erst muß er aus dem Kriminal raus sein.«

		Nottebohm schnippte mit den Fingern.

		»Gelacht. Solche Leute haben schon den richtigen Anwalt und ein
Alibi, das sich gewaschen hat.«

		»Dann wäre er schön raus.«

		»Vielleicht wird es nachgeprüft. Wie steht es übrigens mit dem
Wagen? Repariert?«

		[bookmark: page198] »In
Ordnung«, antwortete «Wirth lakonisch.

		»Man muß alles genau bedenken. Die größten Kerle fielen durch
Kleinigkeiten rein. Das Sicherste wäre, man wartet beim Kriminal.
Wenn Huygens da raus kommt, wird er nicht gehen wollen.«

		»Dann müßte man genau wissen, wann er los kommt.«

		»Dafür laß mich man sorgen«, erklärte der Alte mit pfiffigem
Gesicht. »Man hat doch so seine Leute.«

		»Prost, Alter!« Johnny trank ihm anerkennend zu.

		»Und der Wagen steht ganz zufällig da. Wenn ein Grüner zu
neugierig ist, murmelst du was von Bestellung und zwinkerst zum Bau
rüber. Das wird genügen. Du fährst und Johnny steigt an der
drittnächsten Ecke ein. Und dann Vollgas und nichts wie los. Wohin,
weißt du ja.«

		Johnny zündete sich seine Virginia von neuem an. »Geht nicht bei
Tage, Alter. Gefährliche Kiste.«

		»Quatsch. Schlimmstenfalls markierst du den Besoffenen.« Er
dachte einen Augenblick nach. »Besser ist es wohl vor seiner
Wohnung oder in der Johnsallee vor dem Klub. Darüber müssen wir uns
noch einigen. Bruno weiß da besser Bescheid. Und, min Jung, keine
Gewalttat, verstanden?«

		»Wenn's geht, ist's mir auch lieber«, antwortete der Angeredete
achselzuckend.

		»Wenn's geht«, wiederholte Nottebohm leise und eindringlich.
»Betäuben genügt vollkommen. Entführen, nichts weiter. Kleinigkeit.
In Paris haben sie einen leibhaftigen russischen General am
hellichten Tage entführt und bis an die Küste auf's Schiff
gebracht.«

		»Haben sie ihn nicht am Ende mundtot gemacht?« warf Johnny
beiläufig ein. »Sicher ist sicher.«

		Der Alte tat so, als ob er ihn nicht gehört hätte. »Es darf
nicht so gehen wie mit Uhlenwoldt«, sagte er bestimmt.

		»Fängst du wieder davon an?« zischte der andere wütend. Er
wußte, daß ihm hier keiner seine Unschuld glaubte. Und die leichte
Folgerung, daß andere davon noch viel weniger überzeugt sein
würden, hatte genug Beklemmendes, um auch ihn nervös zu machen.

		[bookmark: page199]
»Schon gut«, besänftigte Nottebohm. »War nicht so gemeint. Die
Sache mit dem Alten war ein Zufall, und ein glücklicher für uns.
Wir hatten damit zu rechnen.« Die gelben Ziegenaugen glitzerten
auf. »Ich hätte gern mit ihm abgerechnet. Er hat mich behandelt wie
einen – –« Er vollendete den Satz nicht und öffnete eine
Bierflasche, die er an den Mund setzte.

		Johnny goß sich einen Rum ein, den er in einem Zuge
herunterschüttete. Sich mit dem Handrücken den Mund wischend, sagte
er scharf, mit dem deutlichen Wunsch, den Alten zu kränken: »Dein
feiner Plan wird überhaupt zu spät kommen.«

		»Wann sollten wir es sonst machen?« fauchte Nottebohm. »Die
Verhaftung von Huygens hat durch unsere Rechnung den Strich
gemacht.«

		»Bruno war sie ganz recht.«

		»Dann ist er noch dümmer, als die Polente erlaubt. Wo steckt er
eigentlich?« Er sah nach dem Regulator und verglich ihn mit seiner
Taschenuhr.

		» Wenn er kommt«, meinte Wirth langsam.

		»Kiek mal den Klugsnaker! Redet nicht drei Worte am Tag, aber
was er redet, ist auch danach. Mußt du auch deinen Senf dazu
geben?«

		Wirth entgegnete nichts. Aber als er sich den Korn eingoß,
bemerkte man, daß seine klobigen Hände ein wenig zitterten.
Nervosität hatte sie alle erfaßt, und es schien nicht mehr weit von
Tätlichkeiten.

		Nottebohm spürte das zuerst und lenkte ein. »Wollen uns wieder
vertragen. Prost, Wirth, du oller Mecklenborger. Prost, Johnny.
Rinnings, es hat keinen Wert zu streiten. Jeder tut, was er kann,
versteht sich. In ein paar Wochen oder Tagen kann jeder von uns den
feinen Max spielen.«

		»Es wäre mir aber doch lieber«, meinte Johnny, »wenn Bruno uns
die Hand drauf gibt, daß er uns nicht im Stich läßt.«

		»Wird er. Verlaß dich drauf.«

		[bookmark: page200]
Unwillkürlich sahen beide wieder nach der Uhr, und die Unruhe
erwachte wieder.

		»Die Sache wird brenzlich. Das Ding kann morgen gedreht werden.
Und unser Herr Bruno ist nicht da.« Johnny sprang auf und lief in
der Stube auf und ab. »Mir ist die Sache nicht geheuer.«

		Er warf sich in das Sofa. »Lange warte ich nämlich nicht mehr.
Ich bin müde wie ein Hund.«

		»Dazu hast du morgen den ganzen Tag Zeit. Trink einen Rum. Der
ölt die Nerven wieder ein, sollst sehen.«

		»Dann schlaf ich erst recht ein. Oder kann ich hier pennen?« Er
wandte sich mit einem zynischen Lächeln zu Wirth. »Deine Frau wird
nichts dagegen haben.«

		»Aber ich«, entgegnete Wirth ruhig und legte wie zufällig seine
beiden massiven Fäuste vor sich auf den Tisch. Nottebohm, der einen
neuen Streit fürchtete, entschied: »Du gehst nachher mit Bruno mit.
Das ist so ausgemacht.« Seine Blicke irrten unruhig zur Tür.

		»Ist mir wurscht.« Johnny streckte seine Beine lang aus und
blinzelte sein Gegenüber boshaft an. »Dein Balg plärrt schon
wieder, glaub ich. Geh, gib ihm die Vaterbrust.«

		Plötzlich hörten sie das verabredete Klopfen an der Haustür.

		Nottebohm sprang sofort auf.

		»Er ist es. Also ist ihm nichts passiert. Gottseidank.« Es war
deutlich, daß ihm eine Last von der Seele fiel. Wirth ging hinaus,
schneller als gewöhnlich. Aber es war nicht Bruno, den er
hereinbrachte.

		Hanne stand da, mit tief nassem Kopftuch, das sie mechanisch
abstreifte.

		»Was will die Deern hier?« gröhlte Johnny. »Wir können hier
keine Weiber brauchen.«

		»Hol's Mul«, donnerte Nottebohm. »Wo kommst du her?«

		Hanne fiel auf einen Stuhl. »Ich bin den ganzen Weg gelaufen«,
keuchte sie. »Ich kann gar nicht – –«

		[bookmark: page201] »Was
ist los?« fragte ihr Großvater, zitternd vor Erregung. »Kommst du
von zu Hause?«

		»Ja.«

		»Schickt Bruno dich? Ist was mit ihm passiert?«

		Sie antwortete mit einem verwunderten Kopfschütteln.

		»So red' doch, Deern!« Seine Fäuste rüttelten an ihren

		Schultern.

		Wirth schob ihn mit einer Handbewegung beiseite. »Laß sie. Gib
ihr lieber 'nen Schluck.« Er ergriff selbst die nächste
Bierflasche, die er öffnete und dem erschöpften Mädchen in die Hand
drückte. Als sie getrunken hatte, sagte sie: »Es ist
eingebrochen.«

		Johnny war mit einem Sprung bei ihr. »Die Polizei?«

		»Nein«, entgegnete sie, nun etwas ruhiger. »Wieso die Polizei?
Die braucht doch nicht einzubrechen? Also: ich schlief schon längst
und mit einemmal war mir, als hörte ich was. Aber es war ja so ein
ekliger Wind, daß ich dachte, ich irre mich. Dann fiel mir ein, der
Fensterladen unten könnte losgegangen sein, und ich zog mich an und
ging runter, und da sah ich – –«

		»Eingebrochen? Wo? Red' doch schon.«

		Nottebohms Gesicht war grün vor Wut.

		»Bei dir«, sagte Hanne, über ihr nasses Haar streichend.

		»Die ganze Kammer ist zerwühlt.«

		»Mein Geld!« brüllte Nottebohm auf. »Mein Geld!«

		Wirth betrachtete ihn verwundert und Johnny grinste schadenfroh;
aber er hütete sich, es dem Aufgeregten zu zeigen.

		Es stimmte also, wovon alle gewispert hatten: der Alte hatte
Geld bei sich zu Hause verwahrt und versteckt. Es mußte viel sein,
wenn er jetzt so tobte. Daß es nun futsch war, war die rechte
Strafe für ihn, der sie alle immer hingehalten hatte. Aber daß das
Geld nun einem anderen gehörte.

		Nottebohm hatte sich seine Mütze aufgestülpt. »Habt ihr mich
deswegen hier aufgehalten?« schrie er. »Wer hat es gestohlen?«
Seine Hände faßten nach Wirth, der ihn mühelos abschüttelte, wie
ein Hund eine Ratte.

		[bookmark: page202] »Tu
nicht so verrückt, Nottebohm! Geh lieber hin und sieh nach dem
Rechten.«

		»Ja«, sagte der Alte, schwer atmend. »Das will ich tun. Und
Johnny kommt mit. Zwei sehen mehr als einer. Vielleicht, daß man
eine Spur findet.« Er schüttelte die Fäuste. »Aber der soll sich
vorsehen, der es genommen hat! Der soll sich vorsehen!«

		Er lief, von seinem jüngeren Kumpan gefolgt, hinaus.

		»Sie gehen nicht mit?« fragte Hanne.

		»Ich warte auf Bruno. Und dann haben sie auch wieder den Lüttgen
aufgeweckt.«

		An das Ohr des Mädchens klang das Kindergeschrei und die
beruhigenden Worte des großen Mannes. Aber sie nahm das nicht mit
dem Hirn auf. Sie hatte gehört, daß Bruno herkommen würde, und sie
beschloß, ihn abzuwarten.
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		Die alte, rundliche Frau Bendix ging mit unglücklichem Gesicht
herum. Litte Friese saß mit abwesendem Gesicht da und lehnte alles
Essen ab. Endlich floh sie in die Küche, und ein stärkeres Rasseln
verriet, daß dort eine erregte Stimmung mitschwang.

		Litte Friese lauschte auf das Klappern der Schreibmaschinen aus
dem Nebenzimmer wie auf einem fernen Laut in der Wildnis. Es war
soviel über sie hereingebrochen, daß sie weder klagen noch weinen
konnte. Sie hatte das Gefühl, einen schweren Schlag über den Kopf
erhalten zu haben, der sie lähmte und zur Ergebenheit zwang.

		Ihr blasses Gesicht bekam etwas Farbe, als Dr. Bendix aus der
Stadt heimkam und Bericht erstattete. Der Anwalt lächelte ihr
ermunternd zu, aber dies Lächeln war nicht sehr echt.

		Detlev Huygens hatte sich geweigert, ein neues Verhör zu
bestehen, und seine Lage war dadurch nicht besser geworden. Nach
wie vor kam alles darauf an, daß er sein Alibi für jene unselige
Stunde nachweisen konnte.

		Der alte Herr fürchtete einen Gefühlsausbruch seiner Zuhörerin;
aber sie blieb still und gefaßt.

		[bookmark: page203] »Ich
habe eine Vorladung erhalten, Doktor. Soll ich hingehen?«

		»Welche Frage! Natürlich gehen Sie hin.«

		»Und ich muß alles sagen?«

		»Es gibt doch nichts zu verheimlichen, sollte ich meinen. Je
offener Sie sprechen, desto besser ist es für ihn.«

		Sie erinnerte sich des schrecklichen Dokumentes von George
Huygens. »Davon werde ich auf keinen Fall sprechen, Doktor.«

		»Sie antworten nur auf Fragen – und danach wird Sie kein Mensch
fragen. Außer uns beiden weiß niemand davon. Es war gut, daß Sie es
damals mitnahmen und bei mir deponierten. Wäre es nicht für Ihrer
beider Seelenruhe besser, es ganz zu vernichten?«

		»Nein«, antwortete Litte mit einem Kopfschütteln, »noch nicht.
Es besteht die Möglichkeit, daß sich dieser Mensch, den wir suchen,
als ein anderer entpuppt. Aber wenn es dieser Zwillingsbruder Erik
ist, dann fürchte ich für Detlev mehr als bisher.«

		»Auch dann wird sich ein Ausweg finden. Hauptsache ist,
daß er gefaßt wird.«

		»Auch dann hängt alles von seiner Aussage ab. Er wird schwerlich
die Tat zugeben und, Doktor, dieser schreckliche Mensch wird
sicherlich ein Alibi haben. Ich glaube allmählich, daß nur die
Verbrecher sich richtig verteidigen können.«

		»Sie passen besser auf, ja, auf die Dauer versagen sie jedoch.
Wir haben alles getan, um seiner habhaft zu werden. Beide
Photographien werden inzwischen verbreitet, die von dem Rennfilm
und die vom Gericht beschlagnahmte, ebenso die unfreiwillige
Aufnahme. An die Anschlagsäulen kommt sie erst heute abend.«

		»Warum so spät?«

		»Es ist keine behördliche Sache, die den Vorrang hätte. Sie
wissen, das Gericht glaubt nicht an seine Existenz, und es war ein
großes Entgegenkommen, daß man uns das zweite Bild reproduzieren
ließ.«

		[bookmark: page204] »Bis
zum Abend kann er längst aus Hamburg verschwunden sein.«

		»Inzwischen laufen unsere Handzettel mit den Bildern herum.
Besonders in der Hafengegend und in Sankt Pauli. Überall da, wo er
verkehrt hat.«

		»Im Fröhlichen Wandsbecker'?«

		»Auch dort. Ob der Wirt Nottebohm sie besonders eifrig
herumzeigen wird, ist zweifelhaft. Zwingen kann man ihn nicht.«

		»Diese Verbrecherbude steht doch unter Bewachung?«

		»Keine Maus kann heraus. Ich suche eifrig nach einem Grund für
eine Haussuchung.«

		»Wenn es zu lange dauert, müssen wir einen erfinden«, entschied
Litte. »Wir dürfen nicht zaghaft sein. Versprechen Sie sich
eigentlich viel von der Belohnung?«

		»Fünfhundert Mark sind für diese Herren allerhand. Ich glaube,
dafür würde mancher seine Mutter verraten. Außerdem muß man mit den
Feinden rechnen, die sich solche Naturen immer verschaffen, und die
nun das Angenehme der Rache mit dem Nützlichen der Belohnung
verbinden können. Hat man Ihnen keinen Tee vorgesetzt?«

		»Ich habe gedankt.«

		»Unsinn. Sie müssen was futtern. Wie sollen Ihre Nerven sonst
durchhalten?«

		Er lief in die Küche, und gleich darauf erschien seine Frau
selber mit einem Tablett, auf dem Tee und Toast waren. Sie strahlte
über das ganze Gesicht, weil man sie auch einmal brauchte.

		Als ihre dicke, runde Hand über Littes gesenkten Scheitel glitt,
mußte das Mädchen zum ersten Male an diesem Tage gegen aufsteigende
Tränen ankämpfen. Es war so lange her, daß eine mütterliche Hand
sie gestreichelt hatte. Dr. Bendix goß ihr Tee ein und bestrich die
Toasts. »Essen und trinken müssen Sie schon selber. So ist es
richtig. Und ein Lächeln riskiert sie auch schon.«

		Litte dankte mit einem herzlichen Blick, sie konnte sich wieder
zum Essen und Trinken zwingen.

		[bookmark: page205] Als
die alte Dame, die gewohnt war, an geschäftlichen Dingen keinen
Anteil zu haben, wieder gegangen war, fragte Litte plötzlich: »Was
mag nur Uhlenwoldt da draußen gesucht haben?«

		Der Anwalt wurde ernst.

		»Ich glaube fast, er wußte um das Geheimnis dieses Menschen.
Vielleicht wußte er mehr von ihm als dieser selbst.«

		»Bestimmt. Aber was wollte er dann von ihm?«

		»Ich könnte mir denken, daß er Gewißheit hatte und den Kerl mit
Geld abfinden wollte.«

		»Nein«, antwortete Litte schnell. »Das wäre eine Erpressung ohne
Ende gewesen. So dumm war Uhlenwoldt nicht.«

		»Er brauchte seine Karten nicht aufzudecken. Er konnte ihm die
Möglichkeit geben, zu verschwinden – – und das wäre das beste
gewesen. Er konnte mit der Drohung, ihn der Polizei zu übergeben,
einen Druck auf ihn ausüben.«

		»Warum tat er es nicht? Das wäre für ihn das Nächstliegende
gewesen.«

		»Vielleicht fürchtete er, daß bei einer Untersuchung die
Tatsache bekannt würde, daß es wirklich – –«

		Er zögerte.

		»Daß es Detlevs Zwillingsbruder sei«, vollendete Litte. »Seien
Sie um Gotteswillen nicht taktvoll, Doktor.« Nach einer kleinen
Pause fuhr sie fort: »Wie ist es möglich, daß zwei Menschen, die
unter den gleichen Sternen geboren sind, so verschieden
gerieten?«

		»Von Horoskopen verstehe ich nichts und lerne es in meinen
Jahren wohl auch nicht mehr. Ich weiß nur, daß die Astrologen mit
Minuten rechnen, die entscheidend sein können. Vergessen Sie
außerdem nicht das furchtbare Experiment, das mit ihm gemacht
wurde.«

		»Wie kann ich das je vergessen! Nie würde Detlev in seinem Falle
solche Wege gegangen sein.«

		»Ihr Verlobter ist nach seiner stillen Mutter geartet, und in
jenem spukt das wilde Blut des Vaters.«

		[bookmark: page206] »Also
schuldlos?«

		»In manchem vielleicht. Wenn ich seine Tat an Ihnen bedenke,
dann ist mir keine Strafe groß genug für ihn.«

		»Es war eine Gemeinheit ohnegleichen.«

		»Also kein Mitleid. Es ist hier nicht am Platz. Übrigens ist's
auch fraglich, ob er unter anderen Verhältnissen besser geraten
wäre. Ich habe in meinen Akten allerlei Fälle von entarteten Söhnen
braver Familien aus allen Schichten.«

		»Seit jenem Abend in der Weinstube habe ich kein Mitleid mehr
mit ihn. Was für eine Angst habe ich gehabt, daß Detlev ihn
wirklich zu fassen bekäme! Wissen Sie, daß er einmal sagte, daß ein
Mann in Hamburg zuviel sei?«

		»Das begreife ich. Aber sagen Sie das lieber nicht beim
Verhör.«

		Litte rang die Hände.

		»Ich glaube allmählich, daß auch die Seele eine Hornhaut kriegen
kann.«

		Dr. Bendix sah nach der Uhr.

		»Noch eine Stunde. Soll ich mitkommen?«

		»Es wird nicht nötig sein. Viel Positives wird nicht
herauskommen, fürchte ich. Sollte es doch der Fall sein, läute ich
Sie an.«

		Sie lehnte sich bequemer in den Sessel zurück und schloß die
Augen. Der Anwalt hoffte inbrünstig, daß die Natur ihr Recht
forderte, und daß sie schliefe. Plötzlich sagte sie leise, ohne die
Augen zu öffnen: »Ich sehe keinen Ausweg aus alledem.«

		Ich auch nicht – dachte er, aber er schwieg und kaute energisch
an seinem Toast.

		Nach einer stillen Viertelstunde läutete es, und er wurde
herausgerufen. Litte hörte im Halbschlaf seine Stimme und eine
weibliche, die ihr unbekannt war.

		Der Anwalt kam wieder herein und schloß sorgfältig die Türe
hinter sich. »Ein sonderbarer Besuch ist draußen.«

		»Eine Klientin?«

		»Nein. Ein Besuch für Sie.«

		[bookmark: page207] Litte
Friese saß sofort aufrecht und blickte ihn aus großen, völlig
wachen Augen an.

		»Hat unser Plakat schon gewirkt?«

		»Ich glaube, es hat einen anderen Grund. Dies Mädchen sagt, ich
solle Ihnen ausrichten, daß sie vom ›Fröhlichen Wandsbecker‹ käme.
Dann würden Sie sie schon empfangen.«

		»Wo ist sie?«

		Litte Friese sprang auf und ging der Türe zu.

		»Einen Augenblick!« bat er. »Sie will allein mit Ihnen sprechen.
Sind Sie einverstanden?«

		»Selbstverständlich.«

		»Ich bin's nämlich nicht. Sie macht einen, wie soll ich sagen,
einen verzweifelten Eindruck.«

		»Ich fürchte mich nicht.«

		Dr. Bendix ging an seinen Schreibtisch und kramte in einer
Schublade. »Verstehen Sie, mit einem Browning umzugehen?«

		»Ein wenig. Detlev ließ mich seinen in der Heide probieren.«

		»Das ist gut. Nehmen Sie das Ding und seien Sie rücksichtslos.
Auf alle Fälle bleibe ich im Nebenzimmer an der Türe und bin hier,
sobald es nötig ist.«

		»Rufen Sie sie, bitte.«

		Litte stand aufrecht am Schreibtisch, das halb geöffnete
Handtäschchen vor sich, in dem die kleine Waffe lag, als Hanne
Nottebohm eintrat.

		»Ich kenne Sie«, sagte sie schnell. »Ich habe Sie schon zweimal
gesehen.«

		»Ich Sie nur einmal. Im Wandsbecker.«

		Litte war ganz ruhig, als sie der Fremden einen Stuhl anbot, ehe
sie selber Platz nahm. »Was führt Sie zu mir?«

		»Ich war in Ihrer Wohnung, und man sagte mir, daß Sie hier zu
finden sind.«

		Litte verwünschte ihre Freundin Herma Terstiege, die über den
blödsinnigen Briefen an ihren fernen Axel vergessen hatte, sie
telephonisch von diesem Besuch zu unterrichten.

		[bookmark: page208] »Herr
Dr. Bendix ist mein Anwalt«, erklärte sie. »Weswegen kommen
Sie?«

		Hanne hatte in der ersten Verlegenheit den Kopf gesenkt; jetzt
richtete sie ihn auf. »Raten Sie das wirklich nicht?« fragte sie
erstaunt.

		»Mich interessiert augenblicklich nur eine Sache, und ich nehme
an, daß Sie nur deswegen zu mir kommen. Ist es wegen dieses
Bruno?«

		»Ja, wegen Bruno Nissen,« Ihre Augen flammten auf. Nie hätte
Litte gedacht, daß dies schlichte Mädchen, das so bescheiden
hereingekommen war, so leidenschaftlich sein könnte.

		»Was ist mit ihm?«

		»Er ist ein Schuft«, stieß Hanne hervor. »Er ist der gemeinste
von allen dort.«

		»Und das will viel heißen«, sagte Litte unwillkürlich. Sie
bereute ihren Einwurf sofort, als sie die Veränderung in dem
Gesicht des Mädchens bemerkte.

		»Sie brauchen durchaus nicht so herabzusehen auf uns«, stieß
Hanne trotzig hervor. »Nicht jeder kann reich sein.«

		Litte machte ihren Fehler wieder gut, indem sie einen warmen,
fast freundschaftlichen Ton anschlug.

		»Sie irren. Ich bin nicht reich, liebes Fräulein. Ich verdiene
mir mein Brot durch Arbeit wie Sie.«

		Hanne sah sie aufmerksam an. »Entschuldigen Sie. Es platzte mir
nur so heraus.«

		»Wie kann ich Ihnen helfen?«

		»Mir helfen? Mir kann niemand helfen. Es ist alles aus.«

		Langsam überwand Litte Friese ihren Widerwillen gegen dies
Geschöpf, das sicherlich von Anfang an alles gewußt hatte, und das
ihr und Detlev tausend Qualen hätte ersparen können. »Sie sind
wahrscheinlich hier, um mir etwas über ihn zu erzählen. Sprechen
Sie ganz ruhig und haben Sie Vertrauen.«

		Hanne tat einen tiefen Atemzug, ehe sie erzählte.

		»Er hat das Geld meines Großvaters geraubt. Ich habe ihm einmal
verraten, wo es versteckt war, und er hat versprochen, [bookmark: page209] mit mir zu
fliehen. Wir wollten drüben ein neues Leben anfangen.«

		Litte empfand Mitleid mit diesem Mädchen, das noch fast ein Kind
war, und das ein neues Leben anfangen wollte. Eine Tragödie rollte
sich auf, eine ganz alltägliche Tragödie wahrscheinlich. Dies Kind
hatte ihm geglaubt und nun – –

		»Und nun?« wiederholte sie laut.

		»Sie sollen alles wissen.« Hanne blickte sie aus
tränenschimmernden Augen an. »Sie sind ganz anders, als ich gedacht
hatte. Bruno hat mich betrogen, wie er zeitlebens andere betrogen
hat. Sicher hat er nie daran gedacht, mit mir fortzugehen. Ihm lag
nur an dem Geld, an diesen elenden Banknoten. Hätte ich nie davon
angefangen! Ich darf mich zu Hause nicht mehr sehen lassen.
Großvater hat mir seit einiger Zeit mißtraut; er witterte, daß ich
Bruno gern hatte. Jetzt ahnt er schon alles, und er würde mich
totschlagen.«

		»Man wird Sie schützen, hier sind Sie sicher.«

		»Nun ist mir alles gleich. Der Alte wollte uns schon lange
auseinanderbringen.« Sie blickte auf. »Er hat mich sogar auf Sie
eifersüchtig gemacht, denken Sie.«

		»Auf mich?« fragte Litte entsetzt.

		»Er hat gesagt, daß Bruno in Sie verliebt ist. Und er hat gesagt
– aber nun dürfen Sie nicht auf mich böse sein – –«

		»Ich verspreche Ihnen, daß ich nicht böse sein werde.«

		»Er hat mir gesagt, daß Bruno Sie geküßt hätte.«

		Es wurde Litte schwer, ihr Versprechen zu halten. Sie war ganz
blaß, als sie entgegnete: »Er ist ein viel größerer Schuft, als Sie
ahnen, wenn er das verraten hat. Er hat seine Ähnlichkeit
ausgenützt und mich überfallen.«

		Hanne ballte die Fäuste. »Und ich habe ihm geglaubt.«

		»Wo ist Bruno Nissen jetzt?« fragte Litte streng. »Das ist das
einzige, was mich interessiert.«

		»Er wird fliehen wollen; er hat Geld genug. Am Tage kann er das
nicht wagen. Im Grunde ist er feige; zu seinen Freunden wird er
nicht gehen; denen traut er nicht [bookmark: page210] mehr, sie werden inzwischen von der
Belohnung gehört haben. Hat sich noch keiner gemeldet?«

		»Bis jetzt nicht.«

		»Das wird schon kommen«, meinte Hanne befriedigt. »Ich kenne
diese Kerle. Da ist vor allem Johnny, mit dem er die Sache in Ihrem
Geschäftshaus gedreht hat.«

		»Johnny?« wiederholte Litte aufmerksam. »Wie heißt er
weiter?«

		»Das weiß kein Mensch. Aber Sie finden ihn bei dem Tätowierer
Timmermanns, wo Bruno in den letzten Tagen wohnte.

		Litte notierte den Namen und die Wohnung.

		»Ist dieser Timmermanns ein Hehler?«

		»Er ist ein anständiger Mensch. Er vermietet seine Kammer an
jeden, der kommt. Weiter nichts.«

		»Kommt Johnny für eine Gewalttat in Frage?«

		»Gewiß. Bruno macht sowas nicht.«

		Das sagte sie mit einem kleinen Achselzucken, das ebenso
Anerkennung wie Verachtung bedeuten konnte.

		»Haben Sie eine Ahnung, wo Bruno Nissen hin will?«

		»Ich weiß nur, daß er einen dänischen Paß hat.«

		»Auf seinen Namen?«

		»Wo denken Sie hin«, rief Hanne grenzenlos überlegen aus.

		»Ich nahm es an, weil sein Name tatsächlich dänisch klingt.«

		»Er heißt auch gar nicht so. Sein früherer Ausweis als
Schiffssteward lief auf den Namen Potrykus.«

		Litte mußte all ihre Selbstbeherrschung zu Hilfe nehmen, um
äußerlich ruhig zu bleiben. Potrykus – den seltsamen Namen hatte
sie behalten. Er war der einzige Überlebende der ›Rio Sacramento‹
gewesen.

		»Sie finden den Namen komisch? Ich glaube, er hieß in Wahrheit
ganz anders.«

		»Bestimmt«, erwiderte Litte mühsam. »Er hieß früher Leverhuus,
nicht?«

		»Davon weiß ich nichts«, meinte Hanne unsicher. »Möglich ist es.
Genannt hat er den Namen niemals.«

		[bookmark: page211]
»Jetzt weiß ich alles.« Sie schloß vor Ermattung die Augen.
Leverhuus hatte die Verwirrung beim Schiffsuntergang benützt, um
sich die Papiere des Stewards anzueignen, und er mochte schon
damals genug Gründe gehabt haben. Ein merkwürdiges Geschick hatte
ihn als einzigen an Land gespült.

		Damit schloß sich der Ring. Nun gab es keinen Zweifel mehr, wer
Nissen eigentlich war.

		»Ist's etwas besonderes mit diesem Namen?« fragte die andere
neugierig.

		»Es ist so ziemlich das Schlimmste von allem.«

		»Warum ist es so schlimm?«

		»Das kann ich Ihnen nicht erklären.«

		Plötzlich schossen Tränen aus den graublauen Augen drüben.

		»Es soll ihm aber nichts geschehen!« rief Hanne, von wildem
Schluchzen geschüttelt. »Das wollte ich nicht. Was er vorher
beging, geht mich nichts an. Als Bruno Nissen hat er nichts gemacht
als diese Geschichte mit Huygens. Ich habe ihn so oft gewarnt, und
er hatte es wahrscheinlich über. Irgendein Satan hat ihn da wieder
hineingebracht. Es soll ihm nichts geschehen …«

		Mit einer wilden, ungezügelten Gebärde schlug sie die Hände vor
das Gesicht.

		Litte erhob sich und ging ins Nebenzimmer, wo der Anwalt sofort
aufsprang.

		»Sehen Sie sich dies Häufchen Elend an«, sagte sie leise, »und
sagen Sie selbst, ob ich eine Waffe brauchte.«

		»Um so besser. Hat sie etwas verraten?«

		»Ich erzähle nachher. Für jetzt möchte ich Sie bitten, sie hier
zu behalten.«

		Ehe Dr. Bendix noch einen Einwand machen konnte, war sie wieder
bei ihrem seltsamen Besuch.

		»Sie können einstweilen hier bleiben. Hier sind Sie sicher, auch
vor Ihrem Großvater.«

		»Danke«, sagte Hanne, die einen Augenblick in ihrem Weinen inne
hielt. »Und was wird nun mit ihm?«

		»Wegen der alten Geschichte können Sie ganz ruhig sein; [bookmark: page212] es handelt
sich nur um die letzte, wo Johnny die Hauptschuld trägt. Beruhigen
Sie sich nur erst einmal. Am Ende wird noch alles gut.«

		Sie ging zum Anwalt zurück und schloß leise die Türe, ehe sie
berichtete.

		»Ich benachrichtige sofort die Polizei«, sagte Dr. Bendix, als
sie geendet hatte. »Die Bude bei Timmermanns muß sofort durchsucht
werden und unter Beobachtung bleiben. Vielleicht wird der wackere
Nottebohm aus Rache etwas aussagen; aber ich fürchte, er ist ein
hartgesottener Sünder. Diese Mittelsmänner sind immer die
schlimmsten. Viel Spielraum soll er nicht mehr haben.«

		Mutlos hörte sie seinem Telephongespräch zu. Endlich hing er
ab.

		»Es wird alle verfügbare Mannschaft aufgeboten, um auf Nissen zu
fahnden. Nottebohm bleibt einstweilen unter Beobachtung. Er wird
keinen Schritt tun können, ohne daß die Kriminalpolizei davon
erfährt. Die Kaschemmen werden durchgekämmt, ebenso die
zweifelhaften Gasthöfe.

		Es geht ihm an den Kragen, glauben Sie mir.«

		Sie nickte. »Es ist Zeit, das alles ein Ende nimmt– so oder so.
Allmählich fühle ich, daß meine Nerven nicht aus Draht sind.«

		»Kopf hoch!«

		Als sie zusammen in das Arbeitszimmer traten, erlebten sie eine
Überraschung. Es war leer. Hanne Nottebohm war verschwunden.

		Sie stürzten sofort in den Korridor. Die behäbige Köchin stand
in ihrem schmucken weißen Häubchen hochrot an der Korridortüre.

		»Die Deern ist gelaufen wie gejagt. Hat sie was geklaut?«

		»Nein. Hat sie irgend etwas gesagt?«

		»Nichts. Aber zuzutrauen war's ihr schon.«

		Der Anwalt nahm die Nachricht mit einem Stirnrunzeln auf. »Das
kann uns einen dicken Strich durch die Rechnung machen. Sie wird
ihren Freund warnen.«

		»Wenn Sie sie gesehen hätten, würden Sie eher fürchten, daß sie
sich etwas antut.«

		[bookmark: page213]
»Nein«, wehrte er energisch ab. »In diesem Falle glaube ich sie
doch besser zu kennen.«
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		Müde folgte Litte Friese den Bewegungen des aufgeregten Anwalts
am Apparat; sie war so müde, daß sie kaum seinen Worten zu folgen
vermochte.

		Was lag ihr an alledem? Es ging für sie um Detlev, um seine Ehre
und seine Freiheit. Jede Minute, die er unter dem unsinnigen
Verdacht stand, war ein Frevel an ihm. Alle Rachegefühle versanken
vor diesem einen peinigenden, marternden Gedanken: Detlev war
einsam und verlassen, und sie konnte ihm nicht helfen.

		Einen Satz des alten Herrn fing sie auf: »Dies Mädchen ist
unbedingt zu beobachten und in dem Augenblick festzunehmen, wo sie
Nissen erreicht –«

		Warum? dachte sie. Sie tut nichts anderes als das, was jede Frau
in solcher Lage tun würde, die liebt. Und quälender als bisher
überfiel sie die Frage: warum tue ich nichts? Warum sitze ich hier
und überlasse alles anderen?

		Langsam wurde der Gedanke stärker, der sie seit Stunden
verfolgte, und den sie immer wieder verjagt hatte – aber diesmal
hielt sie ihn fest.

		Sie konnte etwas tun. Es war gefährlich – aber das kümmerte sie
wenig – und es war schwer zu sagen, nicht weil es eine Lüge sein
würde, sondern, weil sie ihre Scham überwinden mußte.

		»Nicht wahr?« fragte sie Dr. Bendix, der endlich fertig war, »es
kommt jetzt alles auf sein Alibi an?«

		»Alles«, entgegnete er etwas gereizt. »Aber das haben wir genug
durchgekaut, dächte ich. Wissen Sie vielleicht eins?«

		Sie antwortete nicht. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. »Sie
sehen so aus, als ob Sie die Lösung gefunden hätten«, fuhr er etwas
ruhiger fort. »Aber sagen Sie sie bald. Es ist Zeit für Sie, zu
Herrn Lesley zu gehen.«

		»Ist es schon zwölf Uhr?« Sie stand sofort auf. Bei Lesley
[bookmark: page214] war noch
eine Hoffnung. Er war in letzter Zeit viel mit Detlev zusammen
gewesen, auf dieser entsetzlichen »Jagd«, wie sie immer sagten.
Vielleicht wurde ihr das Bitterste doch noch erspart.

		Der Anwalt zuckte die Achseln. »Ich will Ihnen gewiß nicht den
Mut nehmen; aber es handelt sich um Minuten.«

		»Es wird noch alles gut werden, Doktor.« Und damit war sie aus
dem Zimmer und jagte die Treppen noch eiliger hinunter, als es
Hanne Nottebohm vorhin getan hatte.

		Nach schneller Fahrt langte sie vor dem Hotel an, in dessen
Halle Lesley sie erwartete.

		Er begrüßte sie mit einem derben Händeschütteln. »Es tat mir
leid, daß ich nicht da war, als Sie telephonierten.«

		»Es ist keine Zeit für Höflichkeiten«, unterbrach sie ihn
hastig. »Wo kann man hier ungeniert miteinander reden?«

		»Um diese Zeit am besten im Schreibzimmer.« Sie waren dort in
der Tat allein, und sie erzählte, was sie für angebracht hielt.

		»Wenn ich offen sein darf«, sagte Lesley, »so ist es für mich
beinahe eine Genugtuung, daß es tatsächlich einen zweiten Mann gab,
hinter dem wir beide her waren. Unser Freund Huygens hat also recht
gehabt.«

		»Ja, und niemand hätte zweifeln dürfen; aber darum handelt es
sich in diesem Augenblick nicht. Wissen Sie nicht, wo er sich an
diesem verhängnisvollen Abend um diese Stunde aufhielt?«

		»Ich verstehe: das Alibi. Wie dumm, daß es nötig ist, daß es
einen Menschen gibt, der Huygens das zutraut!«

		Sie mußte sich bezwingen, um nicht von dem »anderen« Huygens zu
sprechen, dem »das« schon zuzutrauen war. »Denken Sie nach!«

		»Das tue ich schon die ganze Zeit. Entschuldigen Sie mal.« Er
zog ein Büchlein vor. Mit etwas verlegener Miene erklärte er ihr
die Bestimmung des Bandes, der die »Buchführung seines Lebens« sein
sollte. Sie hörte kaum hin.

		Er bemerkte es und blätterte, bis er freudig innehielt. »Wir
haben es.«

		[bookmark: page215]
Beinahe hätte sie ihn vor Freude umarmt. »Wo?«

		»Hier«, erklärte er strahlend. »Hier steht es: von 11.30 Uhr an
mit Huygens im Klub. Genügt das nicht?«

		»Nein«, rief Litte verzweifelt. »Um 11.30 Uhr könnte er längst
wieder bei Ihnen gewesen sein. Im Auto braucht er vom Butenfleeth
keine zehn Minuten. Und die Tat ist zwischen 11.05 bis 11.15 Uhr
begangen. Fiel Ihnen nichts an ihm auf? Irgend etwas? Sagte er
nicht, wo er vorher gewesen war?«

		»Er war vergnügter, als ich ihn seit der ›Pikbuben‹-Affäre sah.
Richtig, er hatte sich bei einem Antiquar in Eppendorf einen
kleinen japanischen Götzen für seine Sammlung gekauft. Es soll der
Glücksgott sein, ein Kerlchen mit so hoher Stirn – ich weiß es,
weil er noch Bemerkungen daran knüpfte.«

		»Bei einem Antiquar in Eppendorf? Wie heißt er?«

		»Bock. Das behält sich leicht. Und er kam geradenwegs von ihm.
Wenigstens sagte er es.«

		Sie sah ihn mit glänzenden Augen an. »Von ihm kam er in den
Klub? Von Eppendorf zur Johnsallee? Dazu brauchte er eine halbe
Stunde! Dann wäre alles geklärt!«

		»Das ist das Alibi, ich verstehe. Und ich verstehe auch, warum
Sie so glücklich sind.«

		»Nein«, sagte sie mit abgewandtem Gesicht. »Das verstehen Sie
nicht.« Sie stand auf. »Ich muß sofort in diesen Laden. Kommen Sie
mit?«

		Der Antiquar in der Husumer Straße war ein hundemagerer Mann mit
schläfrigen Augen, in denen bisweilen ein listiges Kaufmannslächeln
aufglomm.

		»Ich entsinne mich gut«, erklärte er nach dem ersten Ansturm der
Fragen und Erklärungen. »Wie werde ich mich nicht auf meinen besten
Kunden besinnen? Er kaufte den Glücksgott.«

		»Warum kam er zu so später Stunde? Hatten Sie nicht längst
geschlossen?«

		»Hatte ich auch. Aber Herr Huygens war schon dreimal am Tage bei
mir gewesen, immer wegen dieses seltenen Stückes. Ich wollte es
nicht hergeben, aber er ließ nicht [bookmark: page216] locker. Als er so spät noch kam, wurde
ich weich. Er bot einige schöne Farbenholzschnitte zum Tausch. Sehr
schöne Hiroshiges«. setzte er mit Kennermiene hinzu. »Ich weiß
nicht, ob die Herrschaften sich darin auskennen.«

		»Gar nicht«, erklärte Lesley bestimmt. »Uns interessiert nur,
wann er wieder ging.«

		»Wann er ging? Ich habe nicht nach der Uhr gesehen. Ist das so
wichtig?«

		»Sogar die Minute müßten wir wissen.«

		»Sie scherzen«, sagte Herr Bock. »Die Minute? Nein, wirklich,
das ist zuviel verlangt. Es wird so zwischen zehn und elf gewesen
sein. Ich arbeitete einige Kunstauktionskataloge durch und ging wie
gewöhnlich um Mitternacht schlafen.«

		Litte Friese sank in einen alten Sessel von brüchigem Leder. Das
ganze kostbare Gerümpel ringsum drehte sich in einem Wirbel um sie.
Minutenlang kämpfte sie gegen eine ansteigende Ohnmacht. Hier war
nichts zu erhoffen. Jetzt blieb nur noch das eine …

		Draußen stand noch der Wagen, der sie hergeführt hatte, und sie
stieg sofort ein.

		Als Lesley nachfolgen wollte, bat ihre verschleierte Stimme:
»Nun müssen Sie mich schon allein lassen, lieber Freund.«

		»Was wollen Sie tun?« fragte er, erschreckt in ihr starres,
entschlossenes Gesicht starrend.

		Sie sah an ihm vorüber. »Es wird gut sein, wenn Sie vergessen,
daß wir heute nach diesem Zeitpunkt geforscht haben.«

		»Ich brauche nicht in Sorge zu sein?«

		Sie blickte in sein ehrlich besorgtes Gesicht und lächelte matt.
»Nein. Wenigstens noch nicht … noch nicht …« Lesley
hörte, wie sie dem Chauffeur befahl, geradeaus zu fahren, und er
begriff, daß sie ihm ihr Ziel nicht verraten wollte.

		Als Litte Friese eine halbe Stunde später vor der Tür des
Kriminalkommissars Ortmann stand, war sie nahe daran, [bookmark: page217] umzukehren.
Sie hatte die Empfindung, daß sie kein Wort hervorbringen
würde.

		Aber in diesem Augenblick wurde die Türe geöffnet, und eine hohe
Männergestalt erhob sich hinter einem nüchternen Arbeitstisch.

		Der Kommissar sah auf den Anmeldezettel. »Nehmen Sie Platz,
Fräulein Friese. Ihre Vernehmung ist auf morgen angesetzt; ich darf
wohl annehmen, daß es triftige Gründe sind, die Sie schon heute
herführen?«

		»Ich will beweisen, daß Herr Huygens unschuldig ist«, sagte sie
leise, ohne zu zögern.

		Er nahm wieder Platz und sah sie mit einem flüchtigen Lächeln
an. »Das wollen Sie beweisen? Wirklich beweisen?« Er blätterte in
einer Akte. »Es sprechen schwerwiegende Indizien gegen ihn, das
wissen Sie?«

		»All diese Indizien lügen«, sagte sie fest. »Alle. Sie sind wohl
von den veränderten Umständen unterrichtet?«

		»Der Rechtsbeistand von Herrn Huygens hat mir Dinge mitgeteilt,
die allerdings geeignet sind, die Anklage zu entkräften.« Er
verbesserte sich. »Übrigens ist noch keine Anklage eröffnet.«

		»Das weiß ich; es darf aber auch nicht dazu kommen. Dieser
Verbrecher, der sich seine Ähnlichkeit mit Herrn Huygens zunutzte
machte, muß gefaßt werden.«

		Der Kommissar sagte langsam: »Ich gäbe viel darum, wenn man
diesen Kerl innerhalb 24 Stunden einlieferte.«

		»Das heißt«, rief sie freudig, »daß auch Sie nicht an die Schuld
von Herrn Huygens glauben?«

		Ortmann zuckte die Achseln. »Bis vor kurzem schien es der
klarste Fall meiner Praxis; aber ich gestehe, daß ich ein gesundes
Mißtrauen gegen allzu klare Fälle habe.«

		»Und trotz Ihrer Zweifel an seiner Schuld bleibt er im
Gefängnis?«

		»Liebes Fräulein, das hängt nicht allein von mir ab. Und dann –
sein Alibi. Es ist schlimm, daß er nicht genau angeben kann, wo er
in jener Zeit war.«

		Litte Friese erhob sich. Nun ihre Stunde gekommen war, [bookmark: page218] fühlte sie
sich klar und stark. »Er weiß es, Herr Kommissar.«

		»Wie, bitte?« fragte er verblüfft.

		Sie hielt tapfer seinen Blick aus. »Er weiß« es und wollte es
nur nicht sagen. Deswegen bin ich hier. Er war in der kritischen
Zeit mit mir zusammen.«

		Nun spürte sie doch ihre Knie schwach werden, und sie setzte
sich wieder.

		»Ah«, machte der Kommissar. »Wie lange waren Sie mit Herrn
Huygens zusammen?«

		»Von 11 Uhr an.«

		»Und wie lange?«

		»Bis Mitternacht.« Ihre Antworten kamen ganz prompt; sie hatte
alles genau überlegt.

		»Und wo waren Sie mit Herrn Huygens zusammen? Sie begreifen,
nicht wahr, daß ich nicht aus Neugierde frage?« Er machte eifrig
Notizen und fragte, ohne aufzusehen: »Nun?«

		Sie glaubte, ganz fest zu sein, aber ihre Stimme war plötzlich
ganz heiser, als sie hervorstieß: »Ich war bei ihm. Bei ihm in
seiner Wohnung.«

		Einen Augenblick sah er in ihr von Röte überflutetes Gesicht. Es
entstand eine Pause, eine gefährliche Pause, die wie eine Leere im
Raum sichtbar war, und die an Littes Nerven zerrte.

		Ortmann tippte ein paarmal mit dem Füllfederhalter auf das grüne
Tuch vor ihm. »Das gibt der Sache ein anderes Gesicht«, sagte er
bedächtig. »Sie wissen natürlich, daß Sie diese Aussage
gegebenenfalls unter Eid wiederholen müssen?«

		»Ich weiß«, erwiderte sie tonlos.

		Der Kommissar sah sie flüchtig an; es war ein Blick, in dem sich
Mitleid, Zweifel und Bewunderung seltsam zu mischen schienen.

		Sie fühlte nur den Zweifel: dieser kühle Mann glaubte kein Wort
von dem, was ich sagte. Wahrscheinlich sieht man mir die Lüge an
der Stirn an.

		Der Gedanke, daß alles vergeblich sein sollte, nahm ihr [bookmark: page219] allen Mut. »Er
hat es nicht getan«, rief sie verzweifelt. »Er ist unschuldig.
Niemand weiß das besser als ich.«

		»Beruhigen Sie sich, Fräulein Friese! Sie müssen sich in meine
Überraschung hineinfinden. Herr Huygens hat behauptet, daß er von
dieser Stunde nichts Genaues wisse.«

		»Er hat es aus Ritterlichkeit verschwiegen.«

		»Aber er würde es jetzt, nach Ihrer Aussage, bestätigen?«

		»Nie«, rief sie außer sich. »Nie könnte er das. Begreifen Sie
das denn nicht? Ich bin doch seine Verlobte.«

		»Ich besinne mich, daß Herr Huygens das sagte. Wissen Sie auch,
daß Sie als Braut die Aussage hätten verweigern können?«

		»Es war mir wichtiger, seine Unschuld zu beweisen.«

		»Natürlich verstehe ich Sie«, sagte der Kommissar aufblickend.
»Aber auf eine Aussage kann ich unter diesen Umständen nun nicht
verzichten. Hat Sie jemand an jenem Abend gesehen?«

		»Ich glaube nicht.«

		»Herr Huygens hat doch eine Haushälterin, öffnete sie Ihnen
vielleicht zufällig?«

		Litte fühlte ihr Herz bis an den Hals klopfen: an die
Haushälterin hatte sie nicht gedacht. Sie hatte sich überlegt, daß
sie kein Restaurant oder Hotel als Aufenthaltsort angeben dürfe,
weil man dort leicht nachforschen könne. An die Haushälterin hatte
sie nicht gedacht. Aber sie zwang ihr Angstgefühl nieder. »Um die
späte Stunde schlief sie natürlich. Sie ist eine ältere Frau, die
tagsüber viel zu tun hat.«

		Ein Beamter betrat das Zimmer, reichte seinem Vorgesetzten ein
Papier und machte flüsternd eine dienstliche Meldung. Endlich ging
er, nicht ohne das schöne Mädchen mit einem prüfenden Blick zu
streifen.

		Jetzt werde ich verhaftet, dachte sie. Aber der Gedanke hatte
mit einem Male nichts Schreckliches mehr. Detlev würde es erfahren,
er würde sie nur noch mehr lieben.

		Nun erhob sich der Kommissar. Nun würde er etwas von »im Namen
des Gesetzes« reden? Sie hatte keine Ahnung, wie so etwas vor sich
ging.

		[bookmark: page220] Aber
die ruhige Stimme Ortmanns sagte etwas ganz anderes: »Ich werde
sofort dem Untersuchungsrichter, der den Fall Uhlenwoldt unter sich
hat, Bericht erstatten. Er ist um diese Stunde sonst nicht
anwesend, aber er ist eben von einem Lokaltermin zurückgekehrt.
Wünschen Sie sofort Bescheid zu haben?«

		Sie stand auf, ihr tränennasses Tüchlein in den Händen windend.
»Kann ich nicht hier warten?«

		»Nein«, sagte er mit kurzem Auflachen. »Das dürfte Ihre Nerven
ein bißchen anstrengen. Es kann nämlich lange dauern. Sie sind
telephonisch erreichbar?«

		»Natürlich … ja … gewiß …« In ihrer Verwirrung
stolperte sie über falsche Zahlen, bis sie endlich ihre richtige
Telephonnummer zusammenbrachte.

		»Und er kommt frei?« fragte sie mit emporgehobenen Händen.

		»Ich hoffe es«, antwortete Ortmann, ohne sie anzusehen. Und dann
in leichterem Ton: »Nun ist Ihnen wohl etwas leichter zumute?«

		Als sie draußen war, brummte er: »Mir nicht. Der Teufel hole den
ganzen Fall Uhlenwoldt!«
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		Das Stubenmädchen klopfte an Nr. 47 des ›Großherzogs von
Oldenburg‹ und öffnete auf das matte »Herein«.

		Der Herr mit dem Tuch um das Gesicht sah sie böse an. »Was
wünschen Sie?«

		»Die Zeitungen werden gewünscht. Darf ich Sie mitnehmen?«

		»Da liegen Sie«, brummte Bruno Nissen und wandte sich von ihr
ab, dem Fenster zu, als interessiere ihn dort eine
Straßenszene.

		Das Mädchen nahm die Zeitungen auf und blickte böse zu dem Gast
hinüber: wenn einer auch Zahnschmerzen hatte, so unhöflich brauchte
er einem hübschen Mädchen gegenüber nicht zu sein.

		»Wollen Sie das Mittagessen auch auf das Zimmer haben, Herr
Jensen?«

		[bookmark: page221] »Ja,
viel essen werde ich wahrscheinlich nicht. Ah!« Er verzerrte das
Gesicht wie im Schmerz.

		Das Mädchen, etwas mitleidig geworden, empfahl allerlei Mittel.
»Meine Großmutter nimmt immer Pain-Expeller. Sie schwört
darauf.«

		»Hat Ihre Großmutter überhaupt Zähne?« fragte er lachend.

		Das Mädchen ging amüsiert; Herr Jensen mit den Zahnschmerzen
konnte ganz lustig sein.

		Bruno Nissen schloß sofort hinter ihr ab. Er war zufrieden: es
klappte alles. Die Morgenzeitungen hatten nur kurz das Ableben
Uhlenwoldts berichtet; die Meldung mochte kurz vor Redaktionsschluß
gekommen sein. Von einem Morde war nirgends die Rede. Es war
möglich, daß er sich geirrt hatte, wenn die Kriminalen nicht eine
besondere Taktik verfolgten.

		Das Mittagsblatt, das er telephonisch zu sich heraufbestellte,
wußte schon vom Mord zu erzählen, und daß man dem Täter auf der
Spur sei. Er lachte: »auf der Spur« waren sie immer. Nur reichte
die Witterung nicht immer bis zum Ziel.

		Aber unter den ›letzten Nachrichten‹ stand: »Wie wir in letzter
Minute erfahren, ist in der Sache Uhlenwoldt bereits eine
Verhaftung vorgenommen worden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß der
Fall eine sensationelle Wendung nimmt. Mehr zu erfahren, war
unserem Sonderberichterstatter, der gleich an den Tatort eilte,
nicht möglich. Wir werden unsere Leser auf dem laufenden
halten.«

		Eine Verhaftung? Es konnte sich nur um Johnny handeln, der
unvorsichtig gewesen war. Aber den hatte er nicht zu fürchten,
Johnny würde nicht reden.

		Alles war bis jetzt gut gegangen. Er segnete noch heute seinen
Einfall, in jener Nacht nicht zu Wirth zu gehen, wo Nottebohm und
Johnny auf ihn warteten, sondern zur Elbchaussee zu fahren.

		Vor dem Chauffeur hatte er einen betrunkenen Engländer gemimt.
Und der hatte ihm geglaubt; sonst hätte er ihm nicht ein so
unverschämtes Fahrgeld abgefordert. »Very-well«, [bookmark: page222] hatte er nur geknurrt
und anstandslos geblecht. Nein, auch der Chauffeur würde nichts
aussagen, weil er sonst seine Stellung riskierte.

		Der Einbruch bei Nottebohm war ein Kinderspiel gewesen. Man
brauchte kein Turner zu sein, um in das Kammerfenster einzusteigen,
und das Versteck kannte er. Sonderbar übrigens, daß keiner von
seiner Bande jemals dies Ding gedreht hatte! Sie hatten Angst vor
dem Alten, der zuviel von ihnen wußte.

		Aber er hatte keine Angst vor dem Wirt des ›Fröhlichen
Wandsbecker‹.

		Das Mittagessen verzehrte er restlos; er vergaß ganz, daß er ein
zahnkranker Mann war. Die Flasche französischen Kognaks, die er
sich bestellt hatte, konnte ihm geholfen haben.

		Hier war er sicher. Wenn er so dumm gewesen wäre, in der
Hafengegend zu bleiben, hätte ihn eine Razzia längst aufgespürt. In
dem guten Hotel im Mittelpunkt der Stadt, dicht am Hauptbahnhof,
vermutete man ihn nicht. Er hatte sich bei Timmermanns seine
feinste Kluft angezogen. Die übrigen Sachen hatte er in einen
Koffer gepackt, den er in einem Hausflur niedergestellt hatte.
Sicher war er längst gestohlen, und der Täter würde sich nicht
melden.

		Schmunzelnd betrachtete er die kleine unscheinbare Handtasche
dort auf dem Stuhl: unter der Wäsche lag ein Vermögen, Nottebohms
erspartes und ergaunertes Geld, das er keiner Bank aus Furcht vor
einer Kontrolle anvertraut hatte. Das Geld reichte für viele Jahre
aus, wenn er vernünftig lebte – und das mußte er einstweilen. Nur
vorläufig nicht durch Geldausgaben auffallen! Am besten, er fuhr
nach einem Kurort; in Thüringen oder im Schwarzwald fiel ein
Erholungsreisender nicht auf.

		Vergnügt vor sich hinpfeifend, ging er auf und ab. Vor dem
Spiegel stellte er fest, daß sein unrasiertes Gesicht – er war im
Versteck bei dem Tätowierer nicht zum Rasieren gekommen – miserabel
zu seinem eleganten Anzug [bookmark: page223] paßte. Der Gegensatz war auffällig und konnte
gefährlich werden.

		Da er sich dem Stubenmädchen nicht allzu häufig zeigen wollte,
bestellte er durch das Zimmertelephon einen Friseur auf sein
Zimmer.

		Der Friseur, ein redseliger Herr, hatte noch nicht seinen Hut
abgelegt, als er fragte: »Bleibt der Herr längere Zeit in
Hamburg?«

		»Ich weiß noch nicht, ob sich's lohnt.«

		»Was Unterhaltungen betrifft, so kann ich Ihnen Tips geben, mein
Herr.« Er zwinkerte vertraulich.

		»Ich verzichte. Bei meinen Zahnschmerzen habe ich keinen
Mumm.«

		Der Friseur ließ heißes Wasser in sein Becken laufen.

		»Der Herr ist noch nicht lange hier, wie?«

		»Seit gestern. Aus Berlin.«

		»Dachte ich mir. Man merkt's an der Aussprache.

		Schafskopf! dachte Nissen erbittert.

		»Da geschieht natürlich mehr als bei uns«, fuhr der andere fort
und in seinem Ton lag eine Art von Entschuldigung. »Die
Tresoreinbrecher sind wohl noch nicht überführt?«

		Während Bruno die Serviette eingesteckt bekam, brummte er:
»Woher soll ich das wissen?«

		»Ich dachte, ganz Berlin spricht davon?«

		»Ich kümmere mich nicht um Spitzbuben. Ich bin
Geschäftsmann.«

		Der andere begann, ihn einzuschäumen. »Worin reist der Herr,
wenn ich fragen darf?«

		»In Banknoten.«

		Ein Klex Seifenschaum fand auf Brunos Mund seinen Platz, und er
schnauzte den Ungeschickten an.

		»Verzeihung. Tausendmal Verzeihung. Aber wenn der Herr so gute
Witze macht! Man erkennt doch gleich den Berliner. Reisender in
Banknoten! Großartig.«

		Bruno biß sich ärgerlich auf die Lippen. Was für eine Dummheit,
sowas zu sagen! Dieser schwatzhafte Kerl würde seinen großartigen
Witz heute all seinen Kunden [bookmark: page224] erzählen. Und dann genügte es, daß einer
mißtrauisch wurde.

		»Die Oberlippe lassen Sie frei«, befahl er wütend.

		»Sehr wohl, mein Herr. Die kleinen Bärtchen werden wieder
hochmodern. Gerade wie bei den Damen das längere Haar.« Er strich
sein Rasiermesser am Riemen ab, ehe er fortfuhr: »Hat der Herr
schon von unserem neuesten Kriminalfall gehört? In der Butenfleeth
haben sie einen Großkaufmann ermordet. Aber der Herr kennt die
Straße wohl nicht?«

		»Nein.«

		»Der Herr sollte doch etwas ruhiger sitzen. Ein Schnitt ist so
leicht geschehen.«

		»Ich bin ja ganz ruhig.«

		»So ein Mörder«, fuhr der Friseur während des Schabens gemütlich
fort, »läuft nun durch die Straßen und denkt, keiner findet ihn.
Und doch dauert es nur kurze Zeit. Unsere Kriminalpolizei arbeitet
erstklassig, alles, was recht ist. Kein Auto kann das Stadtgebiet
verlassen, ohne kontrolliert zu werden. Die Hafenbehörden liegen
auf der Lauer. Die Bahnhöfe werden überwacht – – – Verzeihung,
jetzt habe ich den Herrn doch geschnitten. Einen Augenblick. Das
werden wir gleich haben.«

		Bruno fühlte kaum den kleinen brennenden Schmerz auf der Wange.
»Was reden Sie da eigentlich alles zusammen?« unterbrach er den
Schwätzer, außer sich vor Wut und Nervosität. »Ist denn überhaupt
schon ein Steckbrief erlassen?«

		»Steckbrief? Sie meinen, bei dem Mord in der Butenfleeth? Soviel
ich weiß, noch nicht. Ich sprach nur so im allgemeinen.« Er
schäumte seinen Kunden zum zweitenmal ein. »Darf ich gegen den
Strich rasieren?«

		»Sie dürfen.«

		»Das wird nicht lange dauern. Er wird sich nicht lange seiner
Freiheit freuen. Er und seine Mitverschworenen. Denn auch hier
sollen mehrere beteiligt sein. Man hört so allerlei im Geschäft.
Und da heißt's erbarmungslos: mitgegangen, mitgefangen,
mitgehangen. Sie sind aber [bookmark: page225] nervös! Um ein Haar hätte ich Sie wieder
geschnitten. Sie müssen wirklich ruhiger sitzen.«

		Endlich war die Qual des Rasierens überstanden, und Bruno Nissen
drängte den Redeeifrigen hinaus, mit dem Hinweis auf seinen
notwendigen Mittagsschlaf.

		Stöhnend wischte er sich den Schweiß ab. Dies war ein Stück
Folter gewesen.

		Er trank Kognak aus der Flasche und warf sich, wie er war, auf
das Bett. Aber der Schlaf, der ihm über die nächsten Wartestunden
hinweghelfen sollte, kam nicht. Er sprang auf und setzte sich ans
Fenster, eine Zigarette nach der anderen rauchend.

		Während er, halb durch den Vorhang gedeckt, auf die Straße und
das lebhafte Treiben blickte, zuckte er zweimal zusammen. Das eine
Mal glaubte er, mitten auf der Mönckebergstraße, Hanne zu sehen.
Und dann schien das blonde Mädchen, daß Litte Friese hieß, in einem
Auto vorüberzufahren und nach oben zu blicken. Es war jedesmal ein
Irrtum, aber es genügte seinen Nerven.

		Eigentlich war es sonderbar, daß er nicht an die Gefahren
dachte, die ihm von Männern drohten. Immer waren es diese beiden
Mädchen, die er am meisten fürchtete.

		Er griff wieder zum Kognak und kühlte sein Gesicht mit Wasser.
Aber er spürte keine Erleichterung. Jeder Schritt auf dem Korridor,
jedes Geräusch im Nebenzimmer durchzuckten ihn wie elektrische
Schläge.

		Der Nachmittag dehnte sich endlos: aber einmal kam doch die
Dämmerung und mit ihr ein leiser Regen – wie bestellt, dachte
er.

		Er nahm die Handtasche und ging langsam hinunter. Niemand
begegnete ihm.

		Der Portier murmelte unter dem Eindruck des Trinkgeldes ein paar
höfliche Worte. Bruno verließ ruhigen Schrittes das Hotel, in dem
er so peinvolle Stunden verlebt hatte.

		Es gab nichts Auffälliges. Niemand hielt ihn an. Niemand stand
hinter ihm, als er die Fahrkarte nach Berlin löste. Niemand
hinderte ihn, seine Zigarettenvorräte zu [bookmark: page226] ergänzen und eine große
Zeitung zu kaufen, hinter der er sein Gesicht verbarg.

		Es gab nur einen Fehler in der Rechnung: die Bahnsperre war noch
nicht aufgemacht. Seine Uhr war wieder mal falsch gegangen.

		Da er sich nicht in den Wartesaal wagte, blieb er an der Sperre
stehen. Als er einmal hinter der Zeitung vorlugte, glaubte er Hanne
drüben an den Fahrplänen stehen zu sehen, die ihm zuwinkte.

		Unsinn, es war nur ein Spiel seiner verbrauchten Nerven. Wenn
sie ihm auf die Spur gekommen wäre, würde sie nicht dort bleiben.
Er riß sich zusammen.

		Endlich wurde die Sperre geöffnet, und er trat als erster
hindurch. Er ging den Bahnsteig ganz langsam entlang, stieg aufs
Geratewohl ein und schritt den Gang weiter, bis er in einem Abteil
zweiter Klasse erschöpft in die Polster sank.

		Er sah nach der Bahnhofsuhr. Es fehlten immer noch zehn Minuten
– – das war eine lange Zeit. Aber dann war alles vorüber.

		Er nahm wieder die Zeitung vor sich und beschloß, in dieser
Haltung bis zur Abfahrt zu verbleiben.

		Vielleicht wäre es besser, schon in Wittenberge auszusteigen,
nicht am Lehrter Bahnhof in Berlin, wo man ihn wie ein bestelltes
Paket in Empfang nehmen konnte. Anderseits in dem kleinen Ort war
ein Untertauchen schwierig.

		Als er soweit in seinen Erwägungen war, riß eine grobe Hand das
Zeitungsblatt fort, und er starrte in Nottebohms blutunterlaufene
Augen.

		Ehe er eine Bewegung der Abwehr machen konnte, schlug der Alte
mit unerhörter Kraft auf ihn ein. »Du Lump! Du Räuber! Wo ist mein
Geld?«

		Einen Augenblick sank Bruno Nissen betäubt zusammen; aber dann
raffte er sich, der Gefahr bewußt, auf und schlug zurück.

		Ein wilder Ringkampf entstand, bei dessen Anblick die [bookmark: page227] eben
eintretenden Reisenden entsetzt zurückwichen. Man hörte Rufe nach
den Beamten.

		Bruno, der sich losgerissen hatte, benützte die Verwirrung und
drängte sich, die Tasche in der Wand, durch den Gang.

		Rasend vor Wut hob Nottebohm seine Waffe und schoß, ohne zu
zielen, mehrere Male auf den Flüchtling, der plötzlich
zusammenbrach.

		Draußen schrie eine gellende Mädchenstimme: »Hilfe! Er mordet
ihn! Zu Hilfe!«

		Als Nottebohm, die rauchende Waffe noch in der Hand, aus dem
Wagen sprang, packten ihn ein paar Beamte.

		»Er ist der Mörder!« schrie Hanne. »Haltet ihn fest! Laßt ihn
nicht los!«

		Dann fiel sie hintenüber, einem heranstürmenden Schupomann
gerade in die Arme.

		*

		Von diesen Dingen erfuhr Detlev Huygens viel später, als er, von
seinem Nervenfieber genesend, in dem hellen Sanatoriumszimmer in
Blankenese lag, in das Blau des Himmels blickend und den frischen
Duft der regenfeuchten Blätter draußen tief einatmend.

		Litte Friese, die neben ihm saß, fragte: »Darf Herr Ortmann nun
weiter erzählen? Oder bist du zu müde?«

		»Nein, Liebste, ich muß alles hören.«

		»Viel ist nicht zu berichten«, meinte der Kommissar. »Für uns
war das Wichtigste, daß wir uns von der Tatsache des Doppelgängers
überzeugen mußten.«

		»Ich habe immer daran geglaubt«, unterbrach ihn der lange
Lesley, der in einem Korbstuhl am Fenster saß; aber er wagte nicht,
Litte dabei anzusehen.

		»Sie standen Herrn Huygens auch näher. Übrigens hätte dieser
tolle Bursche mit dem harmlosen Namen Nottebohm gar nicht sein
Schießeisen zu zücken brauchen: Bruno Nissen war umstellt und wäre
nie aus Hamburg herausgekommen. Wir warteten nur auf die anderen
Mitglieder der Bande, die, wie wir wußten, hinter ihm her waren.
Ihr Anwalt hat uns wertvolle Winke gegeben.«

		[bookmark: page228]
»Bruno hat mit dem Tode bezahlt?« sagte Lesley.

		»Ja, und höher kann man es wohl nicht. Am Ende war er nur ein
Verführter. Wenigstens behauptet es die Hanne, die einzige aus dem
›Fröhlichen Wandsbecker‹, die frei herumlaufen darf. Bestätigt wird
es durch Nottebohm, der in seiner ersten Raserei alles verriet.
Jetzt markiert er den Stummen, und seine Spießgesellen schieben
alles auf den Toten. Aber dazu haben sie alle viel zu viel auf dem
Kerbholz.«

		»Das ist entsetzlich. Wollen wir nicht von anderen Dingen
reden?« Litte sah ihn bittend an.

		»Zum Beispiel von dem Alibi?« fragte Ortmann lächelnd.

		»Bitte«, wehrte sie errötend ab.

		»Ich darf kein Amtsgeheimnis verraten. Aber einmal werden Sie es
Ihrem Gatten erzählen, und dann werden Sie ein gutes Wort für mich
einlegen, weil ich Ihnen glaubte, nein, weil ich Ihnen glauben
wollte.«

		»Sie taten Ihre Pflicht«, sagte Huygens, ihm die Hand
reichend.

		»Sie machten es mir verteufelt schwer, menschlich zu denken. Und
als Kriminalist muß ich noch heute sagen: schade um so einen
lückenlosen Indizienbeweis!«

		Alle lächelten.

		»Die Unschuldigen sind immer die Gefährdetsten – das habe ich
daraus gelernt. Was ist nun noch zu sagen? Der Tod Ihres Onkels. Er
wird, fürchte ich, ungeklärt bleiben, wenn nicht ein Geständnis
erfolgt, was ich nicht annehme. Nach dem Ergebnis der
Mordkommission bleibt die Möglichkeit offen, daß es sich um einen
Unglücksfall handelt. Wahrscheinlich ist er nachts aufgestanden und
hingestürzt, wobei sein Kopf auf die Ofenecke aufschlug. Halten wir
uns daran.«

		»Ich wollte, ich könnte daran glauben«, sagte Litte für sich.
»Ich könnte sonst nie mehr jenes Zimmer betreten.«

		Detlev Huygens richtete sich auf. »Dazu wirst du auch nicht mehr
kommen, Litte. Wir müssen neu anfangen, wenn es überhaupt einen
Sinn haben soll. Das alte Haus wird abgebrochen und ein neues
gebaut, in dem Licht und [bookmark: page229] Luft ist. Nichts soll mehr an das Vergangene
erinnern.«

		»Das wird gut sein«, begann der Kommissar wieder. »Wissen Sie
übrigens – und deswegen kam ich eigentlich heute her – daß Sie in
einer größeren Gefahr schwebten, als Sie je ahnten?« Er erzählte
die Pläne der Bande. »Es wäre der größte Schurkenstreich geworden.
Und er war nicht aussichtslos: nach dem Tode von Uhlenwoldt waren
Sie das einzige Hindernis.«

		»Ein Mann zuviel …« murmelte Huygens.

		»Wie?« fragte Ortmann verwundert.

		Litte erhob sich.

		»Es war nichts von Bedeutung. Aber nun müssen Sie uns
entschuldigen. Ich fürchte, es wird ein bißchen viel für ihn.«

		Ortmann stand sofort auf. »Ich hätte mich sowieso gleich
verabschieden müssen. Ich muß heute noch nach London, um einen
unangenehmen Mitbürger unschädlich zu machen. Leben Sie wohl, und
vergessen Sie! Aber das wird Ihnen in Ihrem neuen Glück wohl nicht
schwerfallen.«

		»Hoffentlich«, erwiderte Litte, ihn ernst ansehend. »Und nun –
auf Wiedersehen!«

		Als sie mit Detlev allein war, sagte sie: »Ich glaube, wir haben
den armen Lesley heute schlecht behandelt. Wir müssen es morgen gut
machen, nicht wahr?«

		Sie hatte ein Lächeln Detlevs erwartet und erschrak, als sie
sein ernstes Gesicht sah. »Was ist dir, Detlev? Hat es dich sehr
angegriffen?«

		»Nein«, antwortete er, die Augen schließend. »Nun ist alles
vorüber. Wir wollen glücklich sein und arbeiten.« Plötzlich drückte
er ihre Hand fester.

		»Ich muß dir noch etwas gestehen. Die größte Furcht dieser
letzten Zeit war für mich … aber sieh mich jetzt nicht
an … die größte Angst hatte ich bei dem Gedanken, daß dieser
Mensch vielleicht mein Zwillingsbruder sein könnte.«

		Beinahe hätte sie aufgeschrieen. »Detlev, wie kommst du
darauf?«

		»Natürlich war es nur ein böser Alptraum. Der Spuk ist [bookmark: page230] nun vorbei.
Aber, wenn es so gewesen wäre, ich glaube, ich hätte es nie
ertragen.«

		Litte beugte sich über ihn und küßte ihn. Dann ging sie ans
Fenster und starrte hinaus.

		Nun wußte sie, daß sie das Geheimnis bei sich bewahren mußte,
ein ganzes Leben hindurch …
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